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Das merkantilistische Zeitalter mußte, um seine wirtschafts- 
politischen Pläne Terwirklichen zu können, großes Gewicht 
auf eine rasch und stark wachsende Bevölkerung legen. 
,Le nombre des peuples fait la richesse des Etats“, schrieb 
Friedrich der Große in seiner Histoire de la guerre de sept 
ans (Vol. IV, p. 4) und drückte damit die Meinung seiner 
Zeit aus. Die verantwortlichen Staatsmänner ließen es sich 
dieserhalb angelegen sein, durch bevölkerungspolitische Maß- 
nahmen verschiedener Art diese „richesse“ zu mehren. Der 
Erfolg zeigte sich in der wachsenden Bevölkerung Frankreichs, 
namentlich aber Englands, wo die Einwohnerzahl für Beginn 
des 17. Jahrhunderts auf 4 Millionen geschätzt wird, die bis 
Ende des Jahrhunderts auf 5i/s Millionen, 1790 gar auf 
8*/s Millionen gestiegen ist (vgl. Philip povich, Grundriß I, 
9 A. S. 86, Tübingen 1911). Die Zahl der „Hände“ hatte 
also über Erwarten rasch und reichlich zugenommen. Die 
staatliche Unterstützung der Bevölkerungsvermehrung war 
sichtlich von Erfolg gekrönt worden, aber in die Genugtuung 
über dieses rasche Bevölkerungswachstum mischten sich als- 
bald Gefühle wenig erfreulicher Art; der Optimismus, dem 
das Anwachsen der Yolksmassen noch nicht rasch genug 
ging, mußte allmählich auf eine Erscheinung aufmerksam 
werden, die unzertrennlich mit der Zunahme der Menschenzahl 
verknüpft zu sein schien: das Massenelend, die Massenarmut 
wuchs in dem Grade, als die Geburten emporschnellten. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß diese beiden parallel 
nebeneinander hergehenden Erscheinungen in Verbindung ge- 
bracht und auf ihre Verursachung geprüft werden würden. 
Dieser Schritt wurde 1798 von dem englischen Geistlichen 
Th. Rob. Malthus in seinem berühmten, erst anonym, dann 
1803 verändert und namentlich herausgegebenen „Essay on 
WJiigen, Die Bevölkerangstheorien der letzten Jahre 1 
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the Principal of population* . . . (deutsch: Eine Abhandlung 
über das Bevölkerungsgesetz . . . nach der Ausgabe letzter 
Hand, übersetzt von Val. Dorn, in Waentig, Sammlung 
sozialwissenscbaftlicher Meister Bd. VI. Jena 1905) getan. 

Die Armut, das größte Hindernis der Menschheit auf 
dem Wege ins goldene Zeitalter ist bekanntlich nach Malthus 
die Folge zweier Kausalreihen : der übermäßigen menschlichen 
Nachwuchsproduktion einerseits und der Kargheit der Natur 
in der Hervorbringung von Subsistenzmitteln anderseits. Das 
Menschengeschlecht tendiert aus biologischen Gründen zu 
einer Übergroßen Menschenproduktion; es wächst in einem 
Tempo, hinter dem aus natürlichen Gründen die Fruchtbarkeit 
der Erde Zurückbleiben muß. Es ist unsinnig, künstlich die 
Propagation der Menschen fördern zu wollen, denn es werden 
ohnedies nicht etwa nur genügend zahlreiche, sondern im 
Gegenteil zu viele Menschen ins Leben gerufen. Diese 
.Vielzuvielen*, die keinen Platz an der Tafel des Lebens 
finden können, sind eben die Armen, die ein grausames Natur- 
gesetz an der Peripherie der menschlichen Gesellschaft ver- 
kommen und verderben läßt. Es ist .die dauernde Neigung 
aller Lebewesen, sich weit über das Maß der fOi* sie bereit- 
gestellten Nahrungsmittel zu vermehren“, die dem Fortschreiten 
der Menschheit zum Glück im Wege steht (Malthus a. a. O. 
S. 14). Malthus hat dann bekanntlich seinem Bevölkerungs- 
gesetz eine mathematisch-exakte Formulierung gegeben, auf 
die wir hier nicht näher einzugehen haben. Was für uns von 
Interesse ist, bleibt die Tatsache, daß Malthus der Mensch- 
heit eine ständig drohende Übervölkerung prophezeite und 
damit ein Schreckgespenst schwärzester Art heraufbeschwor, 
das seinen Einfluß schon bald in einer gänzlichen Änderung 
der Populationspolitik erkennbar machte (Ehegesetze). 

Wir müssen es uns auch versagen auf die Besprechung 
der Mittel einzugehen, die nach Malthus teils die Natur 
selbst, teils der Mensch anwendet, um das Zuviel an mensch- 
lichen Wesen wieder fortzuschaffen, so daß das Gleichgewicht 
zwischen Zahl der .Esser* und Nahrungsspielraum wieder- 
hergestellt wird. Uns genügt es zu konstatieren, daß der 
englische Populationist die .Übervölkerung* als naturgesetz- 
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liehe Begleiterscheinung der Menschheitsentwicklung ansah. 
Es waren in der Tat, wie die Bibel es lehrt, viele berufen, 
aber nur wenige auserwählt. Aus sich selbst heraus gebärt 
die Menschheit den Drachen, der sich ihr am Tore des Para- 
dieses hemmend entgegenstellt; alle Verbesserungen mensch- 
licher Verhältnisse sind nur vorObergehend ; denn bald wird das 
Erreichte von einem neuen Menschenstrom hinweggeschwemmt. 

Ist das nun ,der Weisheit letzter Schluß?“ Ist das 
Übervölkerungsgesetz des Malthus, den sein Zeitgenosse 
Godwin ein „schwarzes und schreckliches Genie“ nannte, 
„das bereit ist, jede Hoffnung des menschlichen Geschlechtes 
auszulöschen“, ist jenes furchtbare Gesetz unumstößliche Wahr- 
heit, unentrinnbar? (vgl. Gide-Rist, Geschichte der Volks- 
wirtschaft!. Lehrmeinungen, herausgegeben von Franz Oppen- 
heimer, deutsch von R. W. Horn, S. 146, Jena 1913). 

Die Entwicklung der Dinge gibt uns eine andere Ant- 
wort auf diese Frage. Die Bevölkerungsbewegung der letzten 
Jahrzehnte in den europäischen Kulturstaaten hat eine andere 
Bahn eingeschlagen als die von Malthus ihr seinerzeit vor- 
gezeichnete. Der Reichtum dieser Völker ist außerordentlich 
gewachsen, der Produktionsertrag der Volkswirtschaften ist 
gewaltig gestiegen, die soziale Lage der Volksmassen hat sich 
gehoben, das alles im Gegensatz zu Malthus, weil die Natur 
produktiver war als das Menschengeschlecht, weil keine „Über- 
völkerung“ eingetreten ist, weil die wirkliche Volkszunahme 
hinter der möglichen zurückblieb. So ist Malthus nicht 
mehr der Prophet unserer Tage; die Logik der Dinge hat 
uns einen anderen Weg gewiesen. 

Der fundamentale Fehler des englischen Forschers war, 
ein vorwiegend sozialökonomisches Problem rein naturwissen- 
schaftlich erklären zu wollen. Er berücksichtigte weder die 
mentale, noch die ökonomische Entwicklungsmöglicbkeit des 
Menschengeschlechtes. Er ahnte nicht, daß sich dem Ver- 
geudungsprinzip der Natur das Sparprinzip der menschlichen 
Gesellschaft entgegenstellen würde. Soziale Gesetze sind keine 
Naturgesetze, wie etwa das Gesetz der Schwerkraft oder das 
Gesetz von der Erhaltung der Energie. Gesetze des sozialen 
Lebens sind hypothetische, relative, an die Voraussetzungen 
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gebunden, die zu ihrer Zeit zur Aufstellung des Gesetzes 
führten, mit ihnen aber auch Teränderlich. Dort, im Reiche 
dek Naturgeichehens, „ewige und eherne Gesetze*, hier, im 
Reiche menschlicher Willensbetätigung, relative, veränder- 
liche Gesetze. Was aber Malthus gefunden zu haben 
glaubte, war das allgemein gültige, unbedingte Bevölkerungs- 
gesetz, das „seit den Anfängen der Gesellschaft ununter- 
brochen und kraftvoll gewirkt* (Malthus a. a. 0. S. 14). 

Nun gibt es aber, wie die tatsächliche Entwicklung der 
Bevölkerung unserer Zeit erweist, kein allgemeingilltiges 
Bevölkerungsgesetz. Wie Ebbe und Flut, so wächst auch der 
Menschenstrom, tritt zeitweilig Uber seine Ufer, um dann all- 
mählich wieder zu verebben; das Gesetz von Wirkung und 
Gegenwirkung gilt auch für die Bevölkerung. 

Die Ebbe im Wachstum der europäischen Bevölkerung 
hat eingesetzt; auf eine Hochflut ohnegleichen, namentlich 
was Deutschland angeht, folgt nun eine Zeit des Nachlassens, 
Ausruhens. Die Quellen des Reichtums an menschlichen 
Wesen fließen spärlicher, es ist, als ob die Reproduktions- 
kraft gerade der höchststehenden Kationen langsam im Ver- 
löschen wäre. Kein Wunder, wenn heute ein neues Gespenst 
durch die Lande zieht und die Gemüter der Menschen beun- 
ruhigt. Vorzeiten war der Fluch der Menschheit die Fülle 
an Menschen, das Zuviel, heute ist es das Zuwenig, der 
Mangel! Und man sehnt die Zeiten ttberquellender Fruchtbar- 
keit zurück. Nicht Übervölkerung, Untervölkerung heißt in 
unseren Tagen die gefahrverkündende Losung. 

Geburtenrückgang! Gibt es ein Thema, das die wissen- ' 
schaftliche Welt, die öffentliche Meinung mehr diskutiert als 
dieses? Es ist das Zentralproblem unserer Zeit. Die Bevöl- 
kerung nimmt ab, die Geburten vermindern sich! Den einen 
zur Freude, den anderen zum Leide. Wer einmal einen Blick 
in die lawinenartig wachsende Literatur Uber dieses Thema 
getan hat, dem ist der ungeheure Reichtum an „Fragen“ auf- 
gegangen, der sich hinter diesem schlichten Wort „Geburten- 
rückgang“ verbirgt. Weltanschauungskämpfe werden da unter 
dieser Parole ausgefochten, das „Alte“ und das „Neue“ stehen 
einander gegenüber. Hier fechten die Hüter der Tradition, 
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einer versinkenden Zeit, dort die Vorkämpfer aktivistischer 
Weltgestaltung, selbstbewußten Eingreifens in den W’erde- 
prozeß auch da, wo noch die Scheu vor dem Göttlichen den 
menschlichen Schöpferwillen zurUckhielt. Und fern am Hori- 
zonte taucht das Problem der Geburtenminderung gar als 
kosmisches Problem auf, als Vorbote einer ganz neuen Epoche 
der Weltgeschichte: die weiße Kasse stirbt und mit ihr die 
alte Kultur, im fernen Osten aber regen sich und wachsen 
V^ölker anderer Rassen, fremder Kultur, erfüllt von dem Willen 
zur Hegemonie in der Welt. 

Wertvoller als die Schätze des Bodens ist für ein Volk 
der Schatz an Kindern, nach seiner Größe entscheidet sich 
seine Zukunft, seine Stellung im Rate der Völker. Ob es 
zur Herrschaft und Macht gelangt, ob es, wie es der Wunsch 
eines jeden gesunden Volkes ist, seinen Willen, seine Eigenart 
anderen Nationen aufzuzwingen vermag, das hängt in der Tat 
in letzter Linie von der „Zahl seiner Bewohner“ ab. Neue 
Sprossen zu treiben, zu wachsen und sich auszudehnen, daß 
die Vögel des Himmels kommen, in den Zweigen zu wohnen — 
das ist das Zeichen schwellender, blühender Kraft und strotzen- 
der Gesundheit. Ob die Mütter eines Volkes gern und freudig 
gebären, davon hängt Jugend und Alter der Nationen ab. 
Und darum ist es nicht erstaunlich, wenn man die zu kon- 
statierende Abnahme der nationalen Fruchtbarkeit als Alters- 
erscheinung anspricht und mit wachsender Unruhe betrachtet, 
wenn man eifrig bemüht ist, die Ursachen dieser Erscheinung 
aufzudecken, um eventuell Gegenmittel anwenden zu können. 

Welches sind nun die Ursachen des Geburtenrückganges? 
Stehen wir einer einzigen Kausa gegenüber, handelt es sich 
um einen Komplex verursachender Momente — das ist der 
Inhalt der Bevölkerungstheorien der letzten Jahre. Sich mit 
diesen Theorien beschäftigen, wie es im folgenden unsere 
Aufgabe sein wird, ist deshalb gleichbedeutend mit einer 
Auseinandersetzung über das Problem der sinkenden Natalität. 

Bevor wir aber in die Erörterung unseres eigentlichen 
Themas eintreten, wird es notwendig und zweckmäßig sein, 
einen Überblick Uber den ziffernmäßigen Umfang des zur Be- 
handlung stehenden Sozialphänomens zu geben. 
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Das Land, in dem sich zuerst Anzeichen eines allgemeinen 
und stetigen Rückganges der allgemeinen Fruchtbarkeit be- 
merkbar machten und in dem dieser Rückgang am intensivsten 
eingetreten ist, ist bekanntlich Frankreich. Man erblickte 
lange Zeit darin eine französische EigentUmUchkeit, bis die 
übrigen Völker erkennen mußten, daß auch sie nicht „frei 
von Schuld und Fehle“. 

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts nimmt die Geburtenzahl 
in Frankreich erst langsam, dann von 1870 ab immer schneller 
ab, so daß heute das Frankenland das kinderärmste Land des 
Kontinentes ist und 1909 die Bevölkerungsbewegung sogar 
mit einem Minus abscbloß, da nämlich die Sterbefälle die Zahl 
der Geburten übertrafen. 

Nach Bertillon (La Depopulation de la France p. 1/2. 
Paris 1911) nahm die Geburtenquote in folgendem Um- 
fange ab: 

Es kamen jährlich auf 1000 Einwohner: 

Geburten: 



1801—1810 . . . 


. . . 33,0 


1811—1820 . . . 


. . . 31,8 


1821—1880 . . . 


. . . 31,0 


1831—1840 . . . 


. . . 29,0 


1841—1850 . . . 


. . . 27,4 


1851—1860 . . . 


. . . 26,3 


1861—1870 . . . 


. . . 26,3 


1871—1880 . . . 


. . . 25,4 


1881—1890 . . . 


. . . 23,9 


1891—1900 . . . 


. . . 22,2 


1901—1909 . . . 


. . . 20,7 



ln Großbritannien setzt die Geburtenverminderung erst mit 
der Dekade 1871 — 1880 ein und nimmt dann in den einzelnen 
Ländern des vereinigten Königreiches folgenden Verlauf: 
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Es kamen Lebendgeborene auf 1000 Einwohner: 







Kngland 
und Wales: 


Schottland : 


Irland : 


1841—1850 . 




. 82,6 


— 


— 


1851—1860 . 




. 34,1 


— 


— 


1861—1870 . 




. 35,2 


85,0 


28,3 ') 


1871—1880 . 




. 35,4 


34,9 


26,5 


1881—1890 . 




. 32,5 


32,3 


23,4 


1891—1900 . 




. 29,9 


30,6 


23,1 


1901—1910 . 




. 27,2 


28,4 


23,3 


1901 




. 28,5 


29,5 


22,7 


1902 




. 28,5 


29,3 


28,0 


1903 




. 28,5 


29,4 


23,1 


1904 




. 28,0 


29,1 ' 


23,6 


1905 




. 27,3 


28,6 


23,4 


1906 




. 27,2 


28,6 


23,6 


1907 




. 26,5 


27,7 


28,2 


1908 




. 26,7 


28.1 


23,8 


1909 




. 25,8 


27,3 


23,5 


1910 




. 25,1 


26,2 


23,8 



(Aus; Statistique internationale du raourement de la Population, 
zusammengestellt von der Statistique gänärale de la France, zit. nach 
Zeitschrift des K. Bayer. Stat. Landesamtes, 46. Jahrg. , 1914, Heft I, 
8. 142,143.) 



Im Gegensatz zu England und Schottland zeigt Irland 
eine anfallende Konstanz der Geburtlicbkeit, die an sich 



niedriger ist als die der beiden anderen Länder. 

Die belgische Bevölkerungsbewegung zeigt außerordent- 
liche Angleichung an die französischen Verhältnisse. Es be- 
trug nämlich nach dem Annuaire statistique de la Belgique, 
1910, Bd. 41, S. 102 die allgemeine Geburtenziffer: 



1870 

1880 

1890 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 



32,85 

31,13 

29.10 
28,95 
29,42 
28,40 
27,53 

27.10 
26,18 



') 1864-1870. 



Digitized by Google 




8 



190C .... 


.... 25,78 


1907 .... 


.... 25,80 


1908 .... 


.... 24,89 


1909 .... 


.... 23,68 



ln den Niederlanden sank die allgemeine Geburtenziffer 
Ton 32,3 Lebendgeborenen pro Mille der Bevölkerung in 
1901 auf 28,6 pro Mille in 1910 (Stat. a. a. 0.)- 

Interessant ist weiterhin die Entwicklung der Fruchtbar- 
keit in den nordischen Staaten Dänemark, Schweden und 
Norwegen. 

Es kamen Lebendgeborene auf 1000 Einwohner: 







Dänemark ‘): 


Schweden ; 


Norwegen 


1841—1850 




. . 30,5 


31,1 


30,7 


1851—1860 




. . 32,5 


32,8 


32,9 


1861—1870 




. . 30,7 


31,4 


30,9 


1871—1880 




. . 31,4 


30,5 


31,0 


1881—1890 




. . 32,0 


29,1 


30,9 


1891—1900 




. . 30,2 


27,1 


30,3 


1901-1910 




. . 28,6 


25,8 


27,4 


1901 




. . 29,7 


27,0 


29,6 


1902 




. . 29,2 


26,5 


29,0 


1903 




. . 28,7 


25,7 


28,8 


1904 




. . 28,9 


25,7 


28,1 


1905 




. . 28,4 


25,7 


27,4 


1906 




. . 28,5 


25,7 


26,7 


1907 




. . 28,2 


25,5 


26,3 


1908 




. . 28,6 


25,7 


26,2 


1909 




. . 28,2 


25,6 


26,0 


1910 




. . 27,5 


24,7 


26,1 



Bemerkenswert in dieser Aufstellung ist wiederum, daß 
sie für Schweden von 1903 und für Norwegen von 1906 ab 
ein ziemliches Gleichbleiben der Geburtenziffer anzeigt, wenn 
schon in Schweden das Jahr 1910 eine weitere deutliche 
Minderung der Geburten bringt. 

ln der Schweiz das gleiche Phänomen. Im Jahre 1901 
zählt man noch 29 Lebendgeburten auf 1000 der Bevölkerung, 
1910 nur mehr 25 (Stat. a. a. 0.). 

Eine Übersicht über die Geburtenbewegung in Österreich- 



’) Ausschliefilich Färöer und Island (Stat. a. a. 0.). 
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Ungarn gibt die nachstehende Tabelle. Wie ersichtlich, ist 
die Natalität im Vergleich zu den anderen schon aufgefflhrten 
Staaten hoch, aber auch deutlich im Äbnehmen begriffen. 

Es kamen Lebendgeborene auf 1000 Einwohner: 





Österreich ') : 


Ungarn 


1841—1850 


38,4’) 


— 


1851 — 1860 


.... 87,6 


— 


1861—1870 


.... 38,7 


— 


1871—1880 


.... 89,0 


— 


1881-1890 


.... 37,9 


44,0 


1891—1900 


.... 37,1 


40,6 


1901—1910 


.... 34,7 


37,0 


1901 


.... 86,8 


37,8 


1902 


.... 37,3 


38,9 


1903 


.... 3.5,4 


36,9 


1904 


.... 35,8 


37,4 


1905 


.... 34,0 


36,1 


1906 


.... 35,2 


36,5 


1907 


.... 34,1 


36,6 


1908 


.... 33,8 


37,0 


1909 


.... 38,5 


.37,7 


1910 


.... 32,6 


35,7 



Je mehr wir nun nach dem Osten und Süden Europas 
gehen, desto höher die Oeburtlichkeit. Die slawischen Länder 
zeichnen sich namentlich durch große Fertilität aus. An 
führender Stelle steht Rußland, das alle Länder an Reproduktions- 
stärke weit hinter sich läßt. Im europäischen Rußland, ohne 
Finnland, Polen und Eaukasisn, kamen Lebendgeborene auf 
1000 Einwohner: 



1891—1900 49,2 

1901—1910 — 

1901 48,0 

1902 49,1 

1903 48,1 

1904 48,5 

1905 44.8 

1906 47,0 

1907 46,6 



’) Aasschliefilich Bosnien und Herzegowina. 

Bis 1870 nur Zivilbevölkerung, für die folgenden Jahre Gesamt- 
bevölkerung einschließlich Armee. 
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1908 44,2 

1909 43,9 

1910 — 

Also eine ganz enorme Geburtlichkeit! Aber auch hier ist 
«in langsames Nachlassen zu erkennen. 

Die Balkanstaaten Serbien, Rumänien, Bulgarien können 



«benfalls nicht als geburtenarm bezeichnet werden, denn dort 
betrug die allgemeine Geburtenziffer: 

Serbien; Rumänien: Bulgarien: 


1901 . . 


. 38,0 


39,3 


37,7 


1902 . . 


. 88,0 


39.0 


39,1 


1903 . . 


. 40,9 


40,1 


41,8 


1904 . . 


. 39,8 


40.1 ') 


42,8 


1905 . . 


. 37,3 


38,2 


43,8 


1906 . . 


41,3 


39,9 


44,0 


1907 . . 


40,0 


41.1 


48,6 


1908 . . 


. 36,8 


40,8 


40,4 


1909 . . 


38,7 


41,1 


40,6 


1910 . . 


38,5 

(Stat 


39,2 
a. a. 0.) 


42,0 


Auf dem europäischen 


Kontinent bleiben uns noch zu 


betrachten Italien, 


Spanien 


und Portugal. 


In diesen drei 


Staaten entwickelte sich die Geburtlichkeit seit dem Dezennium 


1881 — 1890 folgendermaßen (Lebendgeborene pro Mille der Be- 
völkerung) : 

Italien : Spanien ') : Portugal') : 


1881-1890 . 


. . 37,8 


36,2 


38.0 


, 1891-1900 . 


. . 85,0 


34,8 


30,6 


1901—1910 . 


. . 32,7 


34,4 


31,8 


1901 


. . 32,5 


34,9 


31,5 


1902 


. . 33,4 


85,5 


32.2 


1903 


. . 31,7 


86,3 


33,3 


1904 


. . 32,9 


34,3 


31,9 


1905 


. . 32,7 


85,2 


32,3 


1906 


. . 32,1 


84,0 


32,5 


1907 


. . 31,7 


83,6 


31,1 


1903 


. . 33,7 


34,0 


30,7 


1909 


. . 32,7 


33,5 


30,4 


1910 


. . 88,8 


33,1 


32,3 



') 1904 — 1910 vorläufige Ergebnine. 

') Einschliefilioh Balearen, Kanarische Inseln und Zanta. 
’) Einscbliefilich Azoren und Madeira. 
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Unter den außereuropäischen Großmächten hat Japan 
eine hohe Fruchtbarkeit, während die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Kanada, der australische Staatenbund und Neu- 
seeland das gleiche Sozialphänomen aufweisen wie die Länder 
der alten westeuropäischen Kultur. Wollen wir uns das Ge- 
sagte ziffernmäßig Teranschaulichen , so würde zunächst die 
Nachweisung für Japan zu geben sein. 

Dort kamen Lebendgeborene auf 1000 Einwohner: 



1881—1890 . . . 


. . . 27,2 


1891—1900 . . . 


. . . 29,8 


1901—1910 . . . 


... — 


1901 . . . 


. . . 32.7 


1902 . . . 


. . . 32,8 


1903 . . . 


. . . 32,0 


1904 . . . 


. . . 30,5 


1905 . . . 


... 30,3 


1906 . . . 


. . . 29,0 


1907 . . . 


... 33,1 


190S . . . 


. . . 33,7 


1909 . . . 


. . . 34,2 


1910 . . . 


... 



Die von 1901 — 1906 gesunkene Geburtlichkeit zeigt von 
1907 ab wieder erheblich steigende Tendenz. 

ln den einzelnen Staaten Nordamerikas entwickelte sich 
die allgemeine Geburtlichkeit in folgender Weise: 

Es kamen Lebendgeborene auf 1000 Einwohner: 





Connecticut: 


Muss. : 


Mich. : 


Maine : 


Vermont 


1841—1850 


— 


— 


— 


— 


— 


1851—1860 


24,6 


29,1 


— 


— 


— 


1861—1870 


22,7 


25,7 


— 


— 


19,4 


1871—1880 


24,7 


25,9 


22.5 


— 


20,8 


1881—1890 


23,1 


25,5 


22,1 


— 


19,1 


1891—1900 


24,1 


27,3 


19,5 


— 


20,6 


1901-1910 


24,0 


25.9 


20,5 


21,3 


21,0 


1901 


21,9 


25,3 


17,4 


20,1 


20,2 


1902 


22,4 


25,0 


18,2 


20,6 


20,9 


1903 


22,7 


25,2 


18,2 


20,4 


20,7 


1904 


23,5 


25,3 


18,6 


20,6 


21,2 


1905 


23,5 


25,0 


18,2 


21,4 


21,1 



') Ausscbließlich Korea, Formoaa und Pescadores. 
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Connecticut: 


Mass. : Mich.: 


Maine : 


Vermont: 


1906 


24.5 


26,3 21,8 


22,1 


21,5 


1907 


25,4 


27,5 21,7 


22,0 


21,5 


1908 


25,7 


27,8 23,7 


22,2 


21,8 


1909 


25,1 


26,5 23,5 


22,0 


21,3 


1910 


24,5 


25,7 22,8 


21,8 


20.6 


Australien und Neuseeland bilden 


wieder ein 


markantes 


Beispiel für die schon 


bei Irland und 


Schweden-Norwegen 


beobachtete Stagnation 


im Geburtenzuwachs. Es 


kamen in 


den genannten Ländern Lebendgeborene 


auf 1000 Einwohner: 






Auitralischer 
Staatenbund : 


Neuseeland : 




1841—1850 . 


... — 


— 






1851—1860 . 


. . . — 








1861—1870 . 


. . . 40,8 


4 II, 7 






1871—1880 . 


. . . 36,1 


40,5 






1881—1890 . 


. . . 35,2 


33,8 






1891-1900 . 


. . . 29.9 


26,7 






1901—1910 . 


. . . 26,5 


26,8 






1901 


. . . 27,2 


26,8 






1902 


- . . . 26,7 


25,9 






1903 


. . . 25,3 


26,6 






1904 


. . . 26,4 


26,9 






1905 


. . . 26,2 


27,2 






1906 


. . . 26,6 


27,1 






1907 


. . . 26,8 


27,3 






1908 


. . . 26,6 


27,4 






1909 


. . . 26,7 


27,3 






1910 


. . . 26,7 


26,2 








(Stat. a. a. 0.) 







Nach Zeiten hoher Fruchtbarkeit ist ein Rückgang und 
seit Beginn des 20. Jahrhunderts nahezu ein Stillstand in der 
Geburtenzunahme eingetreten. 

Gehen wir nun Uber zur Betrachtung der Geburten- 
verhältnisse in unserem eigenen Yaterlande. Wie verlief die 
Bevölkerungsbewegung im Deutschen Reiche und in seinen 
Bundesstaaten? Darauf sollen die im folgenden aufgefUhrten 
statistischen Ausweise Antwort geben. 

Die Bevölkerung des Deutschen Reiches hat seit 1870 in 
außerordentlichem Umfange zugenommen, den rund 25 MiUionen 
Menschen, die das heutige Reichsgebiet 1816 umfaßte, stehen 
im Jahre 1910 rund 65 Millionen gegenüber. 
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Dieses ständige Anwachsen der Bevölkerung steht schein- 
bar im Widerspruch mit der Tatsache des schnellen Rück- 
ganges der Geburten; wir werden später sehen, wie dieser 
Widerspruch sich löst. 

Die Entwicklung der Geburtlichkeit im Reiche seit 1870 
war folgende: 

A. Grundzahlen 



Geborene (überhaupt) einschließlich Totgeborene 



1871 






1 473 492 


1892 






1 856 999 


1872 






1 692 227 


1893 






1 928 270 


1873 






1 715 283 


1894 






1 904 297 


1874 






1 7.52 976 


1895 






1 941 644 


1875 






1 798 591 


1896 






1 979 747 


1876 






1 834 605 


1897 






1 991 126 


1877 






1815 792 


1898 






2 029 891 


1878 






1 785 000 


1899 






2 045 286 


1879 






1 806 741 


1900 






2 060 6.57 


1880 






1 764 096 


1901 






2 097 838 


1881 






1 748 686 


1902 






2 089 414 


1882 






1 769 501 


1903 






2 046 206 


1883 






1 749 874 


1904 






2 089 347 


1884 






1 793 942 


1905 






2 048 453 


1885 






1 798 637 


1906 






2 084 739 


1886 






1 814 499 


1907 






2 060 973 


1887 






1 825 561 


1908 






2 076 660 


1888 






1 828 379 


1909 






2 038 357 


1889 






1 838 439 


1910 






1 982 836 


1890 






1 820 264 


1911 






1 927 039 


1891 






1 903 160 


1912 






1 925 883 



(Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich, 1914, S. 22.) 



B. Relativzahlen 
Auf 1000 Einwohner kamen: 



Geborene einschließlich Totgeborene 



1871 . . . 


. . . 35,9 


1880 . . . 


. . . 39,1 


1872 . . . 


. . . 41,1 


1881 . . . 


. . . 38,5 


1873 . . . 


. . . 41,3 


1882 . . . 


. . . 38,7 


1874 . . . 


. . . 41,8 


1883 . . . 


. . . 38,0 


1875 . . . 


. . . 42,3 


1884 . . . 


. . . 38.7 


1876 . . . 


. . . 42,6 


1885 . . . 


. . . 38,5 


1877 . . . 


. , . 41,6 


1886 . . . 


00 


1878 . . . 


. . . 40,5 


1887 . . . 


. . . 38,3 


1879 . . . 


. . . 40.5 


1888 . . . 


. . . 33,0 
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1889 87,7 I 1901 86.9 

1890 87,0 1902 86,2 

1891 38,2 ! 1903 34,9 

1892 36,9 1904 85,2 

1893 88,0 I 1905 34,0 

1894 87,1 j 1906 34,1 

1895 37,3 ; 1907 33,2 

1896 37,5 ‘ 1908 33,0 

1897 37,2 ' 1909 32,0 

1898 87,3 1910 80.7 

1899 87,0 1911 29,5 

1900 36,8 1912 29,1 



(Stat. Jahrb. a. a. 0.) 

Die Geburten haben sich also absolut wie relativ, das 
heißt im Verhältnis zur Bevölkerung, vermindert. Die absolute 
Abnahme setzt mit dem Jahre 1909 ein, so daß 1912 die im 
Jahre 1898 erreichte zweite Million wieder erheblich unter- 
schritten ist. Die relativen Zahlen zeigen folgenden Verlauf. 
Die Geburtenquote erreicht ihr Maximum im Jahre 1876, hält 
sich dann bis 1880 auf ziemlich gleicher Höhe, um mit 
Schwankungen bis 1900 langsam abzusinken, von welchem 
Zeitpunkte an die sinkende Tendenz erheblich beschleunigt wird. 

Nun sind in den eben angeführten Zahlen einmal die Tot- 
geborenen, ferner die ehelichen und unehelichen Geburten un- 
unterschieden enthalten. Was für uns aber von größter 
Wichtigkeit zu erfahren ist, das ist die Beantwortung der 
Frage, ob die ehelichen Geburten sich vermindert haben, ob 
also die Urzelle der menschlichen Gesellschaft, die Familie, 
energiearmer geworden ist. Klarer und deutlicher wird dieser- 
halb das Bild, wenn wir die eheliche Fruchtbarkeitsziffer ver- 
wenden an Stelle der allgemeinen Geburtenziffer. Nach Bren- 
tano (Die Malthussche Lehre, Anhang S. 20) kamen im 
Deutschen Reich Ehelichgeborene (Lebendgeborene) auf 1000 
Ehefrauen: 

1876—1885 .... 268 
1886—1895 .... 258 
1896—1905 .... 243 

Damit ist der exakte Nachweis geliefert, daß seit 1880 
etwa die eheliche Fruchtbarkeit im Reiche sehr merklich nach- 
gelassen hat. 
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Wenn wir uns nun den Einzelstaaten zu wenden, so er- 
geben sich für die größten Bundesstaaten Deutschlands folgende 
allgemeine Geburtenziffern: 

Es kamen Lebendgeborene auf 1000 Einwohner: 











Preußen: 


Bayern : 


Sachsen: 


Württemberg: 


1841—1850 








. 88,0 


34,2 


39,4 


40,8 


1851—1860 








. 37,7 


33,3 


39,6 


35,8 


1861—1870 








. 38,3 


36,9 


40,5 


40,8 


1871—1880 








. 39,0 


40,4 


42,9 


48,1 


1881—1890 








. 37,4 


36,8 


41,8 


85,8 


1891—1900 








GO 


36,5 


39,5 


34,2 


1901—1910 








. 33,5 


34,4 


32,1 


32,8 


1901 








. 36,2 


37,2 


87,0 


34,9 


1902 








. 35,5 


36,8 


35,9 


34,5 


1903 








. 34,4 


35,3 


34,2 


83,5 


1904 








. 34,7 


35,6 


33,9 


33,7 


1905 








. 33,5 


84,7 


32,2 


88,1 


1906 








. 83,7 


84,5 


81,9 


88,1 


1907 








. 33,0 


33,7 


30,6 


32,3 


1908 








. 32,7 


33,6 


80,0 


32,2 


1909 








. 31,7 


82,5 


29,0 


31,2 


1910 








. 30,5 


31,5 


27,2 


29,7 



(Stat. a. a. 0.) 



Am stärksten ist der Rückgang der Geburten in den» 
industriellen Sachsen, am geringsten, aber auch auffällig genug,, 
im agrarischen Bayern. 

Die ehelichen Fruchtbarkeitsziffern für die genannten 
Bundesstaaten sind die folgenden: 

Ehelichgeborene (Lebendgeborene) auf 1000 Ehefrauen: 

Preußen: Bayern: Sachsen: Württemberg: 

1876—1885 .... 273 276 267 288 

1886—1895 .... 265 263 270 259 

1896—1905 .... 250 259 216 262 

(Brentano a. a. 0.) 

In den einzelnen preußischen Provinzen war die ehelich» 
Fruchtbarkeit: 
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1879—1892: 


1894—1897: 


1904—1907 


Ostpreußen . . . 


. . 295 


289 


2.58 


Westpreußen . . . 


. . 320 


321 


304 


Berlin 


. . 238 


169 


138 


Brandenburg . . . 


. . 256 


227 


118 


Pommern .... 


. . 276 


265 


229 


Posen 


. . 309 


321 


308 


Schlesien .... 


. . 276 


283 


261 


Sachsen .... 


. . 264 


240 


203 


Schleswig-Holstein . 


. . 248 


244 


210 


Hannover .... 


. . 246 


244 


215 


Westfalen .... 


. . 314 


323 


308 


Hessen-Nassau . . 


. . 253 


235 


211 


Rheinland .... 
also: 


. . 321 


305 


273 


Preußen-Ost . . . 


. . 291 


293 


269 


Preußen-Mitte . . 


. . 255 


218 


128 


Preußen-West . . 


. . 287 


281 


255 



(A. Grotjahn, Geburtenrückgang und Geburtenregelung im Lichte 
der individuellen und sozialen Hygiene, S. 236, Berlin 1914.) 

Der Osten Deutschlands stellt die mächtigste Quelle des 
Geburtenzustromes dar, der im Westen schon erheblich spär- 
licher fließt, wo allein Westfalen noch , ostelbischen“ Geburten- 
reichtum aufweist, und der im Herzen Deutschlands, in Berlin 
und der die Keichshauptstadt umgebenden Provinz Branden- 
burg nahezu zu erlöschen droht. 

Besonders rapide hat sich die menschliche Fruchtbarkeit 
der Großstädte vermindert. So kamen beispielsweise auf je 
1000 Einwohner Lebendgeborene: 





Charlotten- 

burg; 


Eüln: 


Dresden : 


Hamburg; 


Leipzig: 


München 


1896 . 


, . 141.4 


326.8 


341.4 


635,0 


405,0 


412,0 


1907 . 


, . 257,3 


451,0 


530,4 


844,5 


518.7 


552,0 


1891 


, . 


40.6 


32.4 


36.6 


40.6 


37.0 


1895 . 


, . 3L5 


37.4 


31.8 


33.9 


36.0 


34.8 


1900 . 


. . 25,5 


39.1 


33.3 


29.0 


34.4 


35.8 


1905 , 


, . 2L6 


35.9 


28.2 


25.8 


29.3 


30.3 


1907 . 


. . 2L5 


35.1 


25.8 


25.1 


27.3 


27.2 



(Geburten- und Sterbefälle in deutschen Groß- und Mittelstädten in 
den Jahren 1891 (1893) bis 1907. Mitteilungen des Stat. Amtes der Stadt 
München.) 
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Die Reichshauptstadt »führt“ wie in so manchen anderen 
Dingen, so auch was den Rückgang der ehelichen Fruchtbar- 
keit angeht. Felix A. Tbeilhaber hat seine Studie über 
Berliner Geburtenverhältnisse »Das sterile Berlin“ (Berlin 1913) 
betitelt, daß er damit nicht zuviel gesagt hat, ergibt sich aus 
der folgenden Aufstellung. 

Es waren Ehelichgeborene in Promille der Ehefrauen in 



Berlin (nach ! 


Silbergleit); 










1871 


196.8') 


1882 


195 


1893 


151 


1904 


112 


1872 


231 


1883 


188 


1894 


144 


1905 


110 


1873 


220 


1884 


184 


1895 


138 


1906 


Ul 


1874 


281 


1885 


179 


1896 


188 


1907 


109 


1875 


288 


1886 


175 


1897 


136 


1908 


104 


1876 


240 


1887 


175 


1898 


182 


1909 


06 


1877 


226 


1888 


172 


1899 


128 


1910 


90.5 


1878 


220 


1889 


164 


1900 


127 


1911 


85 ca. 


1879 


214 


1890 


164 


1901 


125 


1912 


80 ca.») 


1880 


206 


1891 


166 


1902 


120 






1881 


107 


1892 


152 


1903 


US 










(Thei 


Ihaber 


a. a. 0. 


S. ^ 







Einem imabwendbaren Schicksal gleich vermindert sich 
in Berlin der Geburtenstrom und von dem gänzlichen Versiegen 
ist er wahrlich nicht mehr fern ! Angesichts dieser unheil- 
verkündenden Ziffer begreift man die wachsende Unruhe über 
die Abnahme der Natalität und die dringliche Notwendigkeit, 
ihre Ursachen ans Tageslicht zu fördern. 

Gehen wir auf das flache Land hinaus, so finden wir dort 
bessere Verhältnisse, und so ist es möglich, Stadt und Land 
nach der Höhe der Geburtlichkeit deutlich voneinander zu 
unterscheiden. Nach dem Statistischen Jahrbuch für den 
preußischen Staat (1912, S. 35 ff.) betrug die allgemeine Frucht- 
barkeits- und Geburtenziffer nach Stadt und Land: 



’) Das Kriegsjahr. 
^ luterpolation. 



Win gen, Die Bevölkerungstheorien der letzten Jahre 



2 
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Auf 1000 weibliche ira 
Alter von über 15—45 Jah- 
ren stehende Personen ent- 
fielen durchschnittlich 
jährlich Lebend^eborene; 


Auf 1000 der mittleren 
Bevölkerung entfielen 
durchschnittlich jährlich 
Lebend^eborene : 




in den 

Städten: 


auf dem 
Lande; 


in den 
Städten ; 


auf dem 
Lande: 


1876—1880 . . 


160.64 


182,9.3 


88,66 


89,61 


1881—1890 . . 


14.5,17 


179,10 


8.5,12 


88,32 


1891 — 1895 . . 


140,65 


181,85 


34..S3 


88,66 


1896—1900 . . 


136,59 


183,06 


38,16 


38,95 


1901—1905 . . 


129,12 


178,72 


31,70 


37,89 


1906-1910 . . 


117,61 


168,77 


29,01 


35,18 



Demnach hat in den Städten die Oehurtenahnahme be- 
deutend früher eingesetzt und größere Dimensionen angenom- 
men als auf dem flachen Lande. Aber auch das Land ist 
nicht immun gegen die sozialpathologische Erscheinung. 

Die folgende Tabelle soll schließlich noch zur Erhärtung 
dieser Tatsache einen Überblick Uber die in Frage stehende 
Entwicklung für Bayern geben. 

Auf 1000 der mittleren Bevölkerung treffen Geborene 
(einschließlich Totgeborene) : 



1891 . . 


in den unmittelbaren 
Städten ; 

35,2 


in den übrigen 
Gemeinden: 
38,4 


1892 . . 


84,5 


37,9 


1893 . . 


S4.6 


38,9 


1894 . . 


33,9 


37,9 


1895 . . 


34,0 


38.1 


1896 . . 


34,8 


38.8 


1897 . . 


34,9 


38,3 


1898 . , 


34,9 


38,4 


1899 , , 


36,0 


88,6 


1900 . . 


36,2 


38,4 


1901 , , 


36,2 


39,0 


1902 . . 


34,8 


89,0 


1903 . . 


32,3 


37,7 


1904 . . 


31,9 


38,8 


1905 . . 


31,2 


37,2 


1906 . . 


31,2 


87,0 


1907 . . 


29,8 


36,3 
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in den unmittelbaren in den übrigen 



Städten; Gemeinden; 

1908 29,2 86,4 

1909 27,6 85,5 

1910 26,2 34,6 

1911 25,1 88,3 

1912 24,2 88,0 



(Stat. Jahrb. f. d. Königreich Bayern 1913, S. 86.) 

Der Schluß nun, der sich aus dem ganzen angeführten 
statistischen Material induktiy ergibt, heißt: Der Geburten- 
rückgang ist kein Pbantasieprodukt , keine Fiktion, er findet 
sich bei allen Völkern einer gewissen Kulturhöhe; er findet sich 
in Stadt und Land, wenn auch auf dem Lande geringer als 
in der Stadt. 

In Deutschland haben wir zunächst nach 1871 eine außer- 
ordentlich hohe Gehurtlichkeit, sie ist aber durch den yoran- 
gegangenen Krieg ermöglicht, daher als anormal und über- 
durchschnittlich zu bezeichnen, wie denn auch die Zahl der 
Eheschließungen in diesen Jahren, bis 1876, ungewöhnlich 
groß ist. Man malt deshalb wissentlich zu schwarz, wenn man 
zur Demonstration des Fruchtbarkeitsrückganges von den 
Jahren überhoher Gehurtlichkeit als Vergleichsbasis ausgeht, 
was zwar agitatorisch stärkeren Eindruck macht, aber ein 
wissenschaftlich unzulässiges Verfahren darstellt. Man wird also 
etwa vom Jahre 1880 ausgehen, das in bezug auf seine Ge- 
burtenhöhe dem vor dem Deutsch-Französischen Kriege herr- 
schenden Jahresdurchschnitt entspricht. Dann hätte die all- 
gemeine Geburtenziffer (Lehendgeborene) von 1880 auf 1912 
um 9,3®/oo der Bevölkerung abgenommen. Diese Abnahme 
bezieht sich allein auf die eheliche Fruchtbarkeit, denn die 
uneheliche Gehurtlichkeit ist von 1880 — 9®/o der Geborenen 
— bis 1899 — ebenfalls 9 “/o — ziemlich konstant geblieben, 
dann etwas gesunken — 1900 8,7 ®/o, 1903 8,3 ®/o und 1908 
8,9 ®/o — von da an wieder gestiegen, sie betrug 1912 9,5 ®/o 
(Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1914, S. 22). 
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Die Höhe der Geburtenrate bängt ab einmal Ton der Zahl 
der Eheschließungen, dann vom durchschnittlichen Heiratsalter 
und endlich von der Häufigkeit der Geburten pro Ehe. 

Die Heiratszififer zeigt seit 1871 folgenden Verlauf — 
wir betrachten in den folgenden Ausführungen, sofern nichts 
anderes bemerkt, die deutschen Verhältnisse — : 

Auf 1000 Einwohner kamen Eheschließungen; 



1871 . . . 


... 8,2 


1892 . . . 


... 7.9 


1872 . . . 


. . . 10,3 


1893 . . . 


... 7,9 


1873 . . . 


. . . 10,0 


1894 . . . 


... 7,9 


1874 . . . 


... 9,5 


1895 . . . 


... 8,0 


1875 . . . 


... 9,1 


1896 . . . 


... 8.2 


1876 . . . 


... 8,5 


1897 . . . 


... 8,4 


1877 . . . 


... 8,0 


1898 . . . 


... 8.4 


1878 . . . 


... 7,7 


1899 . . . 


... 8,5 


1879 . . . 


... 7,5 


1900 . . . 


... 8,5 


1880 . . . 


... 7,5 


1901 . . . 


... 8,2 


1881 . . . 


. . . 7,-5 


1902 . . . 


... 7,9 


1882 . . . 


... 7,7 


1903 . . . 


... 7,9 


1883 . . . 


... 7.7 


1904 . . . 


... 8,0 


1884 . . . 


... 7,8 


1905 . . . 


... 8,1 


1885 . . . 


... 7,9 


1906 . . . 


. . . 8,2 


1886 . . . 


... 7,9 


1907 . . . 


... 8.1 


1887 . . . 


... 7,8 


1908 . . . 


... 8,0 


1888 . . . 


... 7,8 


1909 . . . 


... 7,8 


1889 . . . 


... 8.0 


1910 . . . 


... 7,7 


1890 . . . 


... 8,0 


1911 . . . 


... 7.8 


1891 . . . 


... 8,0 


1912 . . . 


... 7,9 



(Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1914, S. 22.) 



Der Zeitraum 1872 — 1875 umfaßt die Jahre hoher Ehe- 
ziffern, was nicht yerwunderlich ist, da der Krieg, teils durch 
die Lücken, die er gerissen, teils durch verbessertes wirtschaft- 
liches Fortkommen zahlreiche neue Ehen ermöglichte. Von 
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1876 ab oszilliert dann die Heiratsziffer mit kleineren Aus- 
schlägen nach oben oder unten um die gleiche Basis. Jeden- 
falls sind die konstatierten Schwankungen und Veränderungen 
in der Zahl der Eheschließungen nicht so groß, daß sich aus 
einer Abnahme der Heiraten schon die allgemeine Verminde- 
rung der Fruchtbarkeit herleiten ließe. Anschließend muß hier 
aber erwähnt werden, daß die Ehefrequenz in den höheren 
und niederen Bevölkerungsklassen, also nach den Wohlstands- 
verhältnissen, eine verschiedene ist. So waren beispielsweise 
von den Heiratsfähigen in Schweden (1890): 

Schwedischer Adel; Schwedisches Volk: 





männlich ; 


weiblich: 


männlich : 


weiblich: 




7» 


7o 


»0 


7« 


Unverheiratet . 


. . 43,17 


46,15 


31,42 


31,54 


Verheiratet . . 
Witwer \ 

Witwen ! . 

Geschiedene 


. . 50,83 


37,59 


61,61 


54,66 


. . 6,00 


16,26 


6,97 


13,80 


(Pont US E. 
nach Brentano 


Fahl heck, Der Adel Schwedens. Jena 1908, zitiert 
a. a. 0. Anhang S. 7.) 



Die Zahl der Unverheirateten ist also im schwedischen 
Adel erheblich größer als im schwedischen Volk, wo hingegen 
die Zahl der Verheirateten ein umgekehrtes Verhältnis zeigt. 
Auch Georg V. Mayr weist auf die in der Neuzeit stärker 
hervortretende Tatsache hin, „daß ein gewisses Maß höheren 
Wohlbefindens nicht mehr ehefördemd . . . wirkt“ (Statistik 
und Gesellschaftslehre, 1897, Bd. II, S. 386). 

Wie steht es nun mit der wichtigen Frage, ob die Hei- 
ratenden jünger oder älter geworden sind? Ihre Entscheidung 
ist insofern von großer Bedeutung, als natürlich bei jüngeren 
Altersklassen die physiologischen Vorbedingungen zahlreicher 
Nachkommenschaft bessere sind als bei älteren. Wir können 
darauf antworten : Nach den statistischen Ausweisen ist im 
allgemeinen das mittlere Heiratsalter der Männer und Frauen 
gesunken. 

Es betrug in Preußen bei . . . Jahren : 



Digilized by Google 




22 



In den Jahren: 


Männern : 


Frauen : 


1867—1870 . 


. . . . 29,89 


27,22 ■) 


1871—1875 . 


.... 29,81 


26,99 


1876—1880 . 


.... 29,56 


27,08 


1881-1885 . 


. . . . 29,51 


26,27 


1886-1890 . 


. . . . 29,65 


26,52 


1891-1895 . 


.... 29,65 


26,50 


1896—1900 . 


. . . . 29,30 


26,20 


1901 — 1904 . 


.... 28,90 


25,70 


1906 


. . . . 28,90 


25,60*) 


1907 


. . . . 28,90 


25,60 


1910 


. . . . 28,90 


25,60 


Und in Bayern: 


Für die Periode: 


Bei den Männern: 


Bei den Frauen 


1835—1860 . . 


. . . 32,4 


29,4 


1862-1863 . . 


. . . 32,7 


29,5 


1872-1875 . . 


. . . 32,3 


28,7 


1876-1880 . . 


. . . 31,6 


28,0 


1881-1885 . . 


. . . 30,6 


27,6 



(U 0 m b e T t a. a. 0. S. 65.) 



Es wird demnach beute durchschnittlich in jüngeren 
Jahren geheiratet. Aber auch hier müssen wir wieder die 
Unterscheidung nach sozialen Klassen machen, denn das mitt- 
lere Heiratsalter in den besser situierten Volksklassen, nament- 
lich in der höheren Beamtenschaft, ist höher als das der Ar- 
beiterklasse. Zum Beleg diene nachstehende Tabelle : 

In Preußen betrug in folgenden Berufs- und Erwerbs- 
gruppen das durchschnittliche Heiratsalter in den Jahren 



1881/86: 

I. Männer Jahre: 

Eaiserl. und König). Hof- und Haus-, sowie Reichs-, Staats-, Ge- 
meinde- und sonstige öffentliche Verwaltung 33,41 

Kirche und Gottesdienst, Totenbestattung 32, 4S 

Gesundheitspflege und Krankendienst 31,76 

Handels- und Versicherungswesen 30,94 

Künste, Literatur und Presse 80,62 

Verkehrsgewerbe 30,02 

Stehendes Heer, Kriegsflotte, Gendarmerie 29,30 

Landwirtschaft, Viehzucht, Weinbau, Gärtnerei, Forstwirtschaft 

und Jagd 29,61 



') Mombert, Studien, S. 65. 

Stat. Jahrb. f. d. preuSiscben Staat 1911, S. 19. 
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Jahre: 



Tagelöhner, Arbeiter (ohne die ländlichen) 29,40 

Baugewerbe . 28,64 

Industrie der Gesteine und Erden 28,17 

Metall Verarbeitung 28,0 t 

Dienstboten (ohne ländliches Gesinde) 27,75 

Fabrikarbeiter (ohne nähere Bezeichnung) 27,67 

Polygraphisches Gewerbe 27,62 

Bergbau, Hütten- und Salinenwesen 27,57 

IT. Frauen 

Landwirtinnen 85,86 

Wirtschafterinnen 80,94 

Tagelöhnerinnen, Arbeiterinnen 29,85 

Lehrerinnen 29,02 

Weberinnen 26,83 

Zigarrenarbeiterinnen 24,99 

Fabrikarbeiterinnen (ohne nähere Bezeichnung) 24,62 

Grubenarbeiterinnen 23,52 



(Mombert a. a. 0. S. 87) 

Und nun die Frage nach der Häufigkeit der Geburten pro 
Ehe! Das ist gerade die Frage, deren Beantwortung heute so 
viel Besorgnis und so viel andere „Fragen“ erregt. 

Vielkinderige Familien werden in unseren Tagen, wenig- 
stens in bestimmten Bevölkerungsklassen so selten, daß man 
sie als große Ausnahmen mit Ehrenpreisen zu versehen ge- 
denkt, sie haben Seltenheitswert erlangt. An ihre Stelle ist 
ein weit einfacheres Eindersjstem getreten : das Zwei- und in 
steigendem Maße sogar das Einkindersystem. So schreibt 
Felix A. Theilhaber in seinem schon zitierten Buche über 
Berlin den inhaltsschweren Satz: „Insgesamt hat wohl fast die 
Hälfte der (Berliner) Ehen nicht mehr als ein Kind, sicher 
ganz bedeutend mehr als die Hälfte nur zwei Kinder“ 
(a. a. 0. S. 62). 

Woher nun diese wachsende Kinderarmut, trotzdem „die 
ganze Entwicklung in Deutschland in dem letzten Menschen- 
alter etwa darauf hindrängte, eine Vermehrung der Geburten- 
zahl herbeizufOhren ? Alle Verschiebungen im Altersaufbau, 
in den Heiraten, in den Berufen wirkten zweifellos nach dieser 
Richtung hin . . .“ (Mombert, Studien, S. 129). 

In Ansehung des Objektes unserer Untersuchung, das 



Digitized by Google 




24 



muß noch vor Eintritt in die eigentliche Themabehandlung 
ausdrücklich betont werden, bestehen ganz besondere Schwierig- 
keiten. Wollen wir doch Veränderungen kausal feststellen 
auf einem so überaus delikaten und intimen Gebiete mensch- 
lichen Lebens, als es die eheliche Sexualbetätigung und ihre 
Motivation ist. An das Objekt , heranzutreten“ ist natur- 
gemäß ausgeschlossen ; die Statistik registriert in ihren Zahlen- 
ausweisen nur die Erfolge der Handlungen in dieser Lebens- 
sphäre, die Geburten, nur die Wirkungen, ohne uns etwas über 
die Motive, um deren Klarlegung es uns aber gerade zu tun 
ist, auszusagen. Sie stellt nur die Tatsache zififernmäßig fest, 
daß geboren oder daß nicht geboren wird, sie schweigt uns 
aber Uber die Gründe, die zur Zeugung resp. Nichtzeugung 
führen. Wir müssen demnach aus unserer Erfahrung heraus 
die Ziffern deuten, aus einzelnen bekannten Tatsachen Rück- 
schlüsse auf das ganze Forschungsobjekt machen. Dabei ist 
es natürlich, daß diese Folgerungen sehr subjektive Färbung 
tragen, daß sie verschiedenster und einander widersprechender 
Art sein werden. Wird doch jeder Forscher die Erscheinung 
nach den Erfahrungen seines Lebenskreises kausal deuten 
wollen. Statistisch exakt „beweisen“ läßt sich die Richtigkeit 
weder der einen, noch die Unrichtigkeit der anderen Ansicht, 
da eben das statistische Material mehrdeutig ist. 
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Von zwei Faktoren hängt, wie wir heute wissen, die 
Propagation eines Volkes bzw. der Individuen ab: von der 
Fortpflanzungsfähigkeit und dem Fortpflanzungswillen — der 
eine ein physisch-physiologischer, der andere ein psychologi- 
scher Faktor. Wir müssen demgemäß, wenn wir die letzten 
Ursachen des in Rede stehenden Sozialphänomens ergründen 
wollen, die beiden Fragen zu beantworten suchen : Ist der Ge- 
burtenrückgang bedingt durch physiologische oder durch Ur- 
sachen psychischer Art? Handelt es sich hier um ein Nicht- 
mehrgebärenkönnen oder um ein Nichtmehrgebärenwollen? 
Mit anderen Worten: Liegt die tiefgreifende Veränderung, 
deren Resultat das Absinken der Geburten ist, auf biologisch- 
medizinischem oder auf psychologischem Gebiete? Ist der 
Geburtenrückgang ein „natürlicher“ oder ist er ein „künst- 
licher“ ? 

Wir wenden uns zunächst der Frage nach der Herleitung 
der Geburtenminderung aus einer etwa vorhandenen zuneh- 
menden biologischen Degeneration zu. 

Ziemlich allgemein wird die Frage, ob eine zunehmende 
Verschlechterung der Rasse die causa causans der Fruchtbar- 
keitsabnahme ist, verneint. Dabei übersieht man keineswegs, 
daß schwere, keimschädigende oder keimvernichtende Gifte im 
Volkskörper in hohem Grade vorhanden sind und ihn durch- 
seuchen, aber man hat doch wenigstens keine Zunahme dieser 
sozial - pathologischen Erscheinungen, die eine stärkere und 
wachsende Beeinträchtigung der nationalen Fertilität bedingte, 
konstatieren können. 

Unter allen medizinischen Affektionen geburtenmindernder 
Art sind an erster Stelle die Geschlechtskrankheiten zu nennen. 
Durch sie wird die biologische Fortpflanzungsfähigkeit in in- 
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tensivem Grade beeinträchtigt, sei es, daß sie Überhaupt völlige 
Sterilität zur Folge haben, sei es, daß sie die Gebärfähigkeit 
herabsetzen und aus ihnen die sogenannte Einkind-Sterilität 
resultiert. Von den drei Arten der venerischen Infektionen 
kommen nur der Tripper oder die Gonorrhöe und die Syphilis 
hierin Betracht. Die Verbreitung dieser , Lustseuchen“ ist aner- 
kanntermaßen eine sehr große, wenn sich auch aus leicht be- 
greiflichen Gründen erschöpfend statistische Daten nicht geben 
lassen. Immerhin glaubt A. Blaschko, wohl der beste der- 
zeitige Kenner dieser Materie, auf Grund einer vom preußi- 
schen Kultusministerium im April 1900 veranstalteten Rund- 
frage nach der Zahl der augenblicklich in ärztlicher Behandlung 
sich befindenden Geschlechtskranken schätzungsweise sagen zu 
dürfen, ,daß z. B. von Leuten, die erst Mitte der dreißiger 
Jahre in die Ehe treten, durchschnittlich jeder vierte bis fünfte 
syphilitisch infiziert worden ist, und daß die Gonorrhöe von 
den meisten einmal, nicht selten zweimal und öfter akquiriert 
wurde (Art. Geschlechtskrankheiten im Handwörterb. d. soz. 
Hygiene, Bd. I, S. 400). Das ist sicherlich ein höchst uner- 
freuliches und düsteres Bild, zumal wenn man die nachweislich 
große Beteiligung der sogenannten Gebildeten an den venerisch 
Infizierten bedenkt! Man wird es deshalb auch nicht erstaun- 
lich finden, wenn Marcuse den allein durch die Gonorrhöe 
herbeigeführten Geburtenausfall auf jährlich rund 200000 Ge- 
burten veranschlagt (Die Beschränkung der Geburtenzahl, ein 
Kulturproblem, München 1913, S. 71). 

Aber mag dem sein wie ihm wolle, Blaschko gibt uns 
den Trost, daß trotz der gewaltigen Zunahme der Bevölkerung 
keine Zunahme der Geschlechtskrankheiten zu verzeichnen ist 
(a. a. 0. S. 405). Planmäßige Bekämpfung, Aufklärung der 
Bevölkerung, Eingreifen der Krankenversicherung haben dem 
Weiterumsichgreifen dieser , Geschlechtspest“ Einhalt geboten. 

Ein weiterer großer Schädling der Volksgesundheit und 
namentlich der Reproduktionskraft ist der Alkoholismus. ,Er 
ist es vor allen (chronischen Vergiftungen des elterlichen 
Körpers), der zum Verderb von Haus aus gesunder Keimstoffe 
fuhrt und die modernen Völker mit Degeneration bedroht“ 
(M. V. Grube r. Sexuelle Hygiene, Stuttgart 1907, S. 29). Nun 
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hat aber glücklicherweise der Alkoholkonsum, wenn auch nicht 
bedeutend, nachgelassen. Der Alkoholiamus hat als Massen- 
erscheinung abgenommen. Nach Ausweis des Statistischen 
Jahrbuchs für das Deutsche Reich 1914 betrug der Brannt- 
weinverbrauch im Branntweinsteuergebiet, berechnet auf 100 *’/o 
Alkohol, pro Kopf der Bevölkerung (annähernder Trinkver- 
brauch) Liter: 

1893/94 .... 4,4 1899/1900 .... 4,4 

1904/05 .... 3,7 1912/13 2,8 

(a. a. 0. S. 311.) 

Der gleichen Quelle entnehmen wir die Verbrauchsziffern 
für das zweitverbreitetste geistige Getränk, für das Bier. Es 
betrug der Bierverbrauch in den deutschen Steuergebieten pro 
Kopf der Bevölkerung Liter: 





i* 

« 

S o> 

• iS 

a o> 
a to 


Bayern 


ä 

iä 

■fi ® 


Baden 


fl 


Deutsches 

Zollgebiet 

(einschließl. 

Luxemburg) 


1890—1894 . . 


81 


223 


174 


102 


63 


101 


1900 


97 


246 


180 


161 


83 


118 


1905 


92 


235 


173 


157 


94 


112 


1910 


78 


228 


129 


129 


82 


99 


1911 1 


88 


246 


146 


146 


99 


106 


1912 

i 


79 


238 


145 


145 


92 


101 



Im norddeutschen Brausteuergebiet hat demnach der Bier- 
konsum seit 1905 (92 pro Kopf) merklich nachgelassen. Das 
Ansteigen im Jahre 1911 ist durch den trockenen und heißen 
Sommer bedingt. Ebenso zeigen die anderen Kolumnen und 
die das ganze Zollgebiet umfassende letzte Kolumne eine Ab- 
nahme des Bierverbrauches. 

Geschlechtskrankheiten und Alkobolismus, so gefährliche 
Feinde der menschlichen Gesellschaft sie auch sind, können für 
den stetigen Rückgang der Geburten nicht verantwortlich ge- 
macht werden, dazu hätte ihnen steigende Tendenz nach- 
gewiesen werden müssen, was, wie wir sahen, nicht der Fall 
ist. Nun deuten aber verschiedene Anzeichen darauf hin, daß 
die Schwangerschaftsbefähigung der deutschen Frau, in erster 
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Linie wohl der Frau der gebildeten Stände, nachzulassen be- 
ginnt. So ist die Zahl der Frühgeburten in Zunahme be- 
griffen. Es wurden beispielsweise im Staate Hamburg von 
100 Geborenen frühzeitig lebend geboren; 



1885-1889 3,77 

1890—1894 3,74 

1895—1899 4,57 

1900-1904 4,85 

1905—1909 5,98 



(M. Hirsch, Pruobtabtreibung und PräventiTverkehr im Zusammen- 
hang mit dem Geburtenrückgang, S. 59. Würzburg 1914). Die absolute 
Zahl stieg von 3679 in den Jahren 1885 — 1889 auf 7143 im Zeitraum 
1905—1909.) 



Weiterhin haben die geburtshilflichen Operationen be- 
trächtlich zugenommen. So kamen in Baden im Durchschnitt 
der Jahre . . . auf 1000 Geborene: 





Künstliche | 
Frühgeburt 


Zangen- ' 
Operationen i 


Wendungen 
auf den Kopf 


Wendungen 
auf den Fuß 


Verkleinerung 
des Kopfes 


Zerstückelung 
des Kindes '■ 


Kaiserschnitte 
an der j 
Lebenden 


Nachgeburts- 

operationen 


1871—1879 . 


0,16 


1 18,0 


0,82 


11,3 


0,4 


0,11 


0,8 


12,1 


1880—1889 . 


i 0,7 


22,6 


0,89 


14,0 


0,7 


0,16 


0,3 


20,7 


1890—1899 . 1 


1,4 


i 26.1 


0,83 


14,0 


0,9 


0,22 


0,8 


26,5 


1900-1907 . ; 


1,4 


1 31,5 


0,89 


16,4 


1,2 


0,24 


0,28 


29,0 



(Hirsch a. a. 0. S. 62.) 



In Bayern kamen auf 100 Niederkünfte Operationen: 

1878 3,51 

1903 6,4 

1906 7,2 

(Hirsch a. a. 0. S. 73.) 

Ursachen der operativen Unterstützung des Geburtsaktes 
sind in den meisten Fällen Insuffizienz der Weichteile des 
Genitalkanales und ungenügende Dauer und Stärke der Aus- 
tragungskräfte. Das eine wohl durchweg die Folge von Mode- 
torheiten (Schnüren), das andere die Folge körperlicher Minder- 
wertigkeit, ungenügender Ernährung oder luxuriöser Ver- 
weichlichung. 
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Ein anderes Ausjätemoment , das namentlich in der vor- 
antiseptischen Zeit unter den Gebärenden und Geborenen große 
Opfer forderte, die Eindbettsterblichkeit, ist glücklicherweise 
seltener geworden. Sie verminderte sich in Sachsen von 30,6 
auf 10000 Frauen im Jahre 1883, auf 19,0 auf 10000 Frauen 
im Jahre 1901. Immerhin sterben im Deutschen Reiche noch 
jährlich 5—6000 Frauen an Kindbettfieber, eine Ziffer, die in 
Anbetracht der medizinischen Fortschritte noch beschämend 
hoch zu nennen ist (vgl. M. Hirsch a. a. 0. S. 79 ff.). 

Zu betrachten bleibt uns nun noch übrig die Möglich- 
keit, daß durch die veränderte Ernährung oder den gesteigerten 
Verbrauch an Nervenkraft in unserer Zeit die sexuelle Potenz 
des Mannes sich vermindert habe. T. Doubleday hatte 
seinerzeit, gestützt auf Erfahrungen aus der Tierzucht, be- 
hauptet, daß .überreichliche Ernährung ein Hindernis der 
Vermehrung bildet“ (The True Law of Population . . . Lon- 
don 1841, 2. Ed. 1843). Auch Bebel hat sich bekanntlich 
in seinem vielverbreiteten Buche .Die Frau und der Sozialis- 
mus“ (Stuttgart, 47. Aufi. , S. 466) (1909, 50. Aufl.) diese 
Ansicht zu eigen gemacht. Wie denn ferner A. Man es die 
Abnahme der Fruchtbarkeit in Australien auf die Überernäh- 
rung des australischen Volkes zurückfuhren will (Ins Land 
der sozialen Wunder, Berlin 1912, 2. Aufl., S. 165). Denn 
das .Land der sozialen Wunder“ zeichnet sich durch einen 
sehr starken Fleischverbrauch aus. Dieser betrug jährlich, wie 
wir dem Buche Robert Schachners Uber australische Ver- 
hältnisse entnehmen, (nach Gogh 1 an) auf den Kopf der Be- 
völkerung 233 Pfund, er ist also fast viermal so groß wie in 
Deutschland, wo er nur 44 Pfund beträgt (Schachner, Die 
soziale Frage in Australien und Neuseeland, Jena 1911, S. 60). 

Nun ist heute die allgemeine Klage, daß die Menschen 
zu viel essen, namentlich was das Fleisch anbelangt. Aber, 
das sicherlich Wahre an der Behauptung Doubledays und 
seiner Anhänger zugegeben, können wir diesem Umstande doch 
heute noch keinen geburtenmindernden Einfluß auf ein ganzes 
Volk zugestehen — Australien vielleicht ausgenommen — , 
denn .mögen einzelne Menschen so reichlich genährt sein, 
daß ihre Vermehrungsfähigkeit darunter leidet, so wird die 
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Gattung davon nicht berührt, solange nicht für alle Menschen 
die Nahrungsmittel in einem das Optimum überschreitenden 
Masse gegeben sind (Brentano a. a. 0. S. 572). 

Da alle höher organisierten Organismen gegenüber den 
niederen eine geringere Reproduktionskraft besitzen, meinte 
Herbert Spencer (Prinzipien der Biologie, 2. Bd. , Stutt- 
gart, § 346) in der fortschreitenden, zunehmenden Gehim- 
tätigkeit des Menschen eine Hemmung der Fortpflanzung ge- 
funden zu haben. Es steht nun außer allem Zweifel, daß 
intensive geistige Arbeit einen Einfluß auf die männliche 
Genitalsphäre ausübt, aber dieser Einfluß ist wohl weniger 
biologischer Art als vielmehr psychologischer. Angestrengte 
und andauernde zerebrale Tätigkeit vermindert wohl weniger 
die Geschlechtskraft, als vielmehr den Geschlechtstrieb. Daß 
Männer durch ihre vorwiegende Gehimtätigkeit ziemlich asezuell 
werden können, beweist das Beispiel Newtons und Kants, 
während man das gleiche von Schopenhauer nicht be- 
haupten kann. Wenn nun heute unsere führenden Kreise vom 
.Amerikanismus“ beherrscht werden, wenn an das menschliche 
Gehirn ungeheure Anforderungen gestellt werden, vornehmlich 
eben in den Kreisen der Industriellen, der Hochfinanz usw., 
so dürfen wir diesem gesteigerten Verbrauch an Gehirnkraft 
einen den normalen Geschlechtstrieb affizierenden Einfluß zu- 
schreiben, aber die ZeugungstUchtigkeit des ganzen Volkes 
wird doch durch vermehrte Gehimtätigkeit nicht herabgesetzt, 
denn die starke Inanspruchnahme des Gehirnes bleibt auf 
einen im Verhältnisse zur Gesamtheit recht kleinen Kreis be- 
schränkt. 

Das Angeführte zusammenfassend, müssen wir sagen: 
aus einer zunehmenden Verschlechterung der Rasse kann der 
neuzeitige Geburtenrückgang nicht resultieren. Wohl leidet 
der Volkskörper an schweren Krankheiten, die auch seine 
Fortpfianzungskraft beeinflussen, aber ihr Einfluß ist ein gleich- 
bleibender oder gar verminderter, wohingegen die Geburtlich- 
keit ständig nacbläßt. Und letzten Endes, von einer physi- 
schen Degeneration des deutschen Volkes kann wohl kaum 
die Rede mehr sein, wenn wir sehen, wie seine Sterblichkeit, 
der beste Barometer der Volksgesundheit, sich verringert hat. 
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Biologische Ursachen können demnach, mit den bezüglich der 
verminderten Schwangerscbaftsbefähigung der Frau der höheren 
Stände gemachten Einschränkungen, den Rückgang der Ge- 
burten nicht bedingen, er ist im großen und ganzen kein 
„natürlicher“ , wir müssen die Wurzel des Übels anderswo 
suchen. 

Wir erinnern uns oben gesagt zu haben, daß außer der 
Fortpflanzungsfähigkeit auch der Fortpflanzungswille von be- 
stimmendem Einfluß auf die Höhe der Fruchtbarkeit ist. 

Wenn Malthus noch den Geschlechtstrieb als eine ein- 
fache Größe ansah, so begreifen wir heute unter dieser Be- 
zeichnung etwas Kompliziertes, Zusammengesetztes; wir zer- 
legen diesen Trieb in seine Komponenten, deren wir nach 
Hegar (Der Geschlechtstrieb, Stuttgart 1894) zwei zu unter- 
scheiden haben: den Begattungstrieb als das Verlangen nach 
fleischlicher Vereinigung und den Fortpflanzungstrieb als das 
Verlangen nach Kindern. Das bewußte Verlangen nach Kindern 
bezeichnen wir auch als Zeugungs willen. Das Wort „Wille“ 
zeigt uns schon an, daß wir hier den Einfluß der Gehirntätig- 
keit betonen und bezeichnen wollen. Auch diesen furcht- 
barsten und blindesten aller menschlichen Triebe hat der 
Mensch seines gesetzlosen Waltens entkleidet und ihm Ziele, 
Zwecke gesetzt. Während in primitiven Zeiten, wie auch heute 
noch in den kulturell tiefer stehenden, proletarischen Schichten 
der zivilisierten Völker, die Menschen unbekümmert um die 
Folgen der Befriedigung des Geschlechtstriebes nachgehen, 
trennt der entwickeltere Mensch die Befriedigung der Ge- 
schlechtslust von deren naturgemäßen Konsequenzen: Be- 
gattung und Kinderzeugung sind zwei unterschiedene Hand- 
lungen geworden, wie wir ja auch Nahrung zu uns nehmen, 
teils um den physischen Hunger zu stillen, teils um uns einen 
Genuß zu bereiten. 

Damit ist aber die Möglichkeit einer künstlichen (gleich 
willentlichen) Geburtenregelung gegeben. Es liegt in der 
Macht des einzelnen Menschen, ob er Nachkommenschaft haben 
will oder nicht, er unterbricht den Naturprozeß da, wo seine 
Fortdauer ihm unerwünschte Folgen bringen könnte. Die 
Fortpflanzung bängt nun nicht nur von den biologischen Vor- 
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bedingungen, sondern auch von der geistigen Disposition der 
Individuen ab. Und so geht denn heute wohl die überein- 
stimmende Ansicht dahin, daß der Geburtenrückgang einer 
gewollten Regelung der Geburten entspringt, daß der Zeugungs- 
wille, das heißt der Wille zum Kinde, Veränderungen erlitten 
hat, die einer vermehrten, schrankenlosen Prokreation un- 
günstig sind, kurz, daß es sich, wie Julius Wolf es im 
Untertitel seines Buches über den Geburtenrückgang ausdrückt 
(Jena 1912), um eine „Rationalisierung des Sexuallebens“ in 
unserer Zeit handelt. 

Woher nun plötzlich diese Rationalisierung, woher plötz- 
lich die Herrschaft der Vernunft auf einem Gebiete, das so 
wenig vernünftiger Erwägung zugänglich erscheint? Es müssen 
Ursachen außerordentlich tiefgreifender Natur sein, die eine 
derartig veränderte Disposition gegenüber der Fortpflanzung 
in ganzen Völkern hervorrufen. Diese Ursachen aufzudecken, 
das ist die Frage an die Sphinx, von vielen gestellt und ver- 
schieden beantwortet. 
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IV. 

Der Mensch ist dem Tode mit wirksamen Waffen ent- 
gegengetreten und hat zahlreiche Opfer ihm wieder abge- 
nommen, die ihm früher eine sichere, unbestrittene Beute waren; 
das ist das andere, sich wohl ungeteilten Beifalls erfreuende 
Sozialphänomen der internationalen Bevölkerungsbewegung. 
Die Ernte des Todes ist in unseren heutigen Kulturstaaten 
weitaus geringer geworden als man je hätte zu hoffen ver- 
mocht. Nicht als oh wir dem ewigen Leben damit näher 
gekommen wären; auch hier ist dem menschlichen Wirken 
eine feste, unUbersteigliche Grenze gesetzt; aber viel unnötig 
vergeudete Werte ideeller und materieller Natur werden in 
unseren Tagen der Volksgesamtheit erhalten. Das ist wahr- 
lich ein Erfolg unserer Zivilisation, auf den wir stolz sein 
können. 

Als Beispiel für das internationale Absinken der Sterb- 
lichkeit seien von außerdeutschen Staaten England, Frankreich, 
Schweden, Norwegen, die Niederlande und Belgien angeführt. 

Auf 1000 Einwohner kamen durchschnittlich jährlich 
Sterhefälle : 

(allgemeine Sterblichkeitszifier) 





England 


Frank- 


Schwe- 


Nor- 


Nieder- 


Bel- 


u. Irland; 


reich : 


den: 


wegen ; 


lande: 


gien 


1851—1860 


— 


23,90 


21,7 


17,1 


25,5 


22,6 


1861—1870 


21,56') 


23,5.5 


20,1 


17,9 


25,1 


23,1 


1871—1880 


20,90 


23,74 


18,3 


16,9 


24,2 


22,4 


1881—1890 


18,99 


22,08 


16,9 


16,9 


20,9 


20,3 


1891—1900 


18,25 


21,59 


16,4 


16,3 


18,4 


19,2 


1901—1907 


16,05 


19,70 


15.2 


14,3 


15,7 


16,7 



(Bertillon, D^population a. a. 0. S. 310 ff.) 



') 1864-1870. 

Wingen, Die BevSlkeraiigstheorien der letzten Jahre 8 
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Danach ist in sämtlichen genannten Ländern die allge- 
meine Sterblichkeit bedeutend heruntergegangen; am günstig- 
sten stehen die nordischen Staaten da; sie geben das Ziel an, 
das noch zu erreichen ist. Bemerkenswert ist, daß Frankreich 
neben seiner sehr geringen Tölkischen Fruchtbarkeit eine relatir 
hohe Sterbeziffer aufweist. Rußland, das Land, das am ver- 
schwenderischsten neues Leben weckt, ist auch das Land, das 
es ebenso Terschwenderisch wieder vergeudet. Betrug dort 
doch die allgemeine Sterbeziffer 

1867-1870 86.90 ‘) 

1871—1880 85,70 

1881—1890 34,70 

1891—1900 84,10 

1901—1907 31,20 

(Bertillon a. a. 0. S. 311.) 

Im Deutschen Reiche sind, wie die folgenden statistischen 
Tabellen ergeben werden, die Sterbefälle nicht nur im Ver- 
hältnis zur Bevölkerung, sondern auch absolut zurückgegangen. 

A. Grundzahlen. 



Gestorbene, einschließlich Totgeborene: 



1871 






1 272 11.3 


1892 






1 272 430 


1872 






1 260 922 


1893 






1 310 756 


1873 






1 241 459 


1894 






1 207 423 


1874 






1 191932 


1895 






1 215 854 


1875 






1 246 572 


1896 






1 163 964 


1876 






1208 011 


1897 






1 206 492 


1877 






1 223 156 


1898 






1 183 020 


1878 






1 228 607 


1899 






1 250 179 


1879 






1 214 643 


1900 






1 300 900 


1880 






1 241 126 


1901 






1 240 014 


1881 






1 222 928 


1902 






1 187 171 


1882 






1 244 006 


1903 






1 234 033 


1883 






1 256 177 


1904 






1 226 683 


1884 






1 271 859 


1905 






1 255 614 


1885 






1 268 452 


1906 






1 174 464 


1886 






1 302 103 


1907 






1 178 349 


1887 






1 220 406 


1908 






1 197 098 


1888 






1 209 79Ö 


1909 






1 154 296 


1889 






1 218 956 


1910 






1 103 723 


1890 






1 260017 


1911 






1 187 094 


1891 






1 227 409 


1912 






1 085 996 



’) Ohne Polen, Finnland, Kaukasus und asiatisches Rußland. 
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B. Verhältniszahlen. 

Auf 1000 Einwohner kamen Gestorbene (einschließlich Tot- 



geborene) : 

1871 31,0 1892 25,2 

1872 30,6 1893 25,8 

1873 29,9 1894 23;5 

1874 28,4 1895 23,4 

1875 29,3 1896 22,1 

1876 28,1 1897 22,5 

1877 28,0 1898 21,7 

1878 27,8 ! 1899 22,6 

1879 27,2 1900 28,2 

1880 27,5 I 1901 21,8 

1881 26,9 1902 20,6 

1882 27,2 1903 21,1 

1883 27,3 1904 20,7 

1884 27,4 1905 20,8 

1885 27,2 [ 1906 19,2 

1886 27,6 ' 1907 19,0 

1887 25,6 1908 19,0 

1888 25,1 i 1909 18,1 

1889 25,0 1910 17,1 

1890 25,6 1911 18,2 

1891 24,7 1912 16,4 



(Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1914, S. 22.) 

Es ist einleuchtend und vorauszusehen , daß die Zahl der 
Sterbefälle von Jahr zu Jahr ziemlichen Schwankungen unter- 
worfen sein wird, ist doch z. B. der für die Sterblichkeit sehr 
ins Gewicht fallende Einfluß des Klimas ein ebenso wechseln- 
der. Das wird denn auch bestätigt durch das Bild, welches 
uns namentlich die angeführten absoluten Zahlen Ton den 
deutschen Sterbererhältnissen geben. Die Abstände der ein- 
zelnen Jahre sind teils weiter, teils enger. Die Jahre 1886, 
1893 und 1900 bilden drei Gipfelpunkte der Entwicklung, in 
ihnen 'Wurde dreimal die Basis von 1300000 überschritten. 
Während wir bis 1905 durchgängig von einem Auf- und Ab- 
schwellen der Sterhefälle sprechen müssen, können wir seit 
1900 eine durchgehend sinkende Tendenz feststellen, wenn 
dieses Sinken auch keinen glatten Kurrenverlauf ergibt, so ist 
doch die allgemeine Richtung auf eine Verringerung der Sterbe- 
fälle eingestellt. 
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Da nun ein großer Bruchteil der allgemeinen Sterblich- 
keit, deren Zahlen wir im vorstehenden gegeben haben, auf 
die Säuglingssterblichkeit, das heißt die Sterblichkeit der Kinder 
im ersten Lebensjahr, entfallt, so müssen wir sie im folgen- 
den einer gesonderten Betrachtung unterziehen, um einen ge- 
naueren Einblick in die Art des Sterblichkeitsrückganges zu 
erhalten. Die nachstehende Tabelle gibt eine Übersicht über 
die Entwicklung der Säuglingssterblichkeit in europäischen 
und außereuropäischen Staaten für den Zeitraum von 1871 — 75 
bis 1901—05. 

Von 100 Lebendgeborenen starben im ersten Lebensjahre 



Staaten 


r- 




in den Jahren 






1871 

bis 

1875 


1876 

bis 

1880 


1881 

big 

1885 


1886 

bis 

1890 


1891 

bis 

1895 


1896 

bis 

1900 


1901 

bis 

1905 


Frankreich . . . 


17,8 


16.6 


16,7 


16.6 


17,0 


15,8 


13.9 


Belgien 


15,1 


15,5 


15,6 


16.3 


16.4 


15,8 


14,8 


England -Wales . . 


15,3 


14,5 


13,9 


14,5 


15,0 


15.6 


13,8 


Schottland .... 


12.7 


11,8 


11,8 


12,1 


12,6 


12,9 


12.0 


Dänemark .... 


13.7 


13,9 


18,4 


13,6 


13,9 


13,12 


11.7 


Norwegen .... 


10,8 


10,1 


9,9 


9,6 


9,8 


9,0 


8.1 


Schweden .... 


13,4 


12,6 


11,6 


10,5 


10,3 


10,0 


9.2 ') 


Europ. RuBland . . 


26,9 


26,4 


26,7 


26,4 


27,7 


26,1 


27,2 


Österreich .... 


26,9 


24,9 


25,2 


24,8 


24.5 


22,6 


81,3’) 


Ungarn 





— 


— 


— 


25,0 


21,9 


21.2 


Schweiz 


19,8 


18,8 


17,1 


15,9 


15,5 


— 


13,4 


Common Wealth . 


11,9 


12,0 


12,3 


11.7 


10.8 


11,2 


10,4 


Neuseeland . . . 


10,6 


9,5 


9,0 


8,4 


8.7 


8.0 


7.8 


Australien .... 


11.8 


11,9 


11,9 


11.4 


10,5 


10,7 


9,9 



(A. Grotjahn, Artikel Säuglinggaterblichkeit im Handwörterb. d. 
goz. Hygiene, Leipzig 1912, Bd. II, S. 282). 

So verschieden auch nach der Übersicht die Verhältnisse 
in den einzelnen Ländern liegen, im allgemeinen ist die Kinder- 
sterblichkeit, wenn auch in geringerem Grade, zurOckgegangen. 
Als Gegenpole finden sich Rußland mit der höchsten, Neusee- 
land mit der niedrigsten Sterblichkeit. 

’) 1901—1904. 1901. ’) 1901—1908. 
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In Deutschland kamen auf 100 Lebendgeborene ira ersten 
Lebensjahr Oestorbene (ohne Totgeborene) eheliche: 



1901 19,4 ' 1907 16,6 

1902 17,3 I 1908 16,8 

1903 19,3 ; 1909 16,0 

1904 18,6 ; 1910 15,2 

1905 19,4 1911 18,2 

1906 17,5 I 



(Stat. Jabrb. f. d. Deutsche Reich 1914, S. 33.) 

Also auch in unserem Vaterlande eine recht erfreuliche 
Verringerung der Säuglingssterblichkeit. Das außerordentliche 
Ansteigen der Sterbeziffer im Jahre 1911 ist durch klimatisch 
ungünstige Verhältnisse bedingt. 

Oanz ungewöhnlich groß war die Herabminderung der 
Kindersterblichkeit in Sachsen. Dort kamen auf 100 Lebend- 
geborene eheliche Sterbefälle im ersten Lebensjahr: 



1892 28.03 1902 21,22 

1893 27,30 1903 23,42 

1894 24,80 1904 23,20 

1895 27,41 1905 24,56 

1896 23,46 1906 20,31 

1897 26,56 1907 19,68 

1898 23,95 1908 19,14 

1899 24,89 1909 17,75 

1900 26,45 1910 16,45 

1901 24,40 



(G. Pr enger. Die Unehelichkeit im Königreich Sachsen, Erg.-Heft 
zum Deutschen statistischen Zentralblatt, Heft IV, 1913, S. 110.) 

Im Gegensätze dazu steht die noch sehr erhebliche bayerische 
Kindersterblichkeit. Es starben nämlich in Bayern yon 100 
ehelich lebend Geborenen: 



1885 27,3 1907 21,0 

1890 26,2 1908 20,6 

1895 26,3 1909 20,7 

1900 26,4 1910 19,2 

1905 23,0 1911 21,3 

1906 21,7 j 1912 16,9 



(Stat Jahrb. f. d. Königreich Bayern, 1913, S. 59.) 

Von einer merklichen Besserung der Verhältnisse ist erst 
seit 1912 zu sprechen. 
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Die Hauptstadt des Deutschen Reiches zeigt ebenfalls eine 
ganz bedeutende Wendung zum Besseren. Betrug in Berlin 
doch nach Priuzing die Sterblichkeit der im ersten Lebens- 



Jahre stehenden 


Kinder, auf 


100 Lebendgeb 


orene berechnet: 


1843-1850 


. . . 21,1 




1885-1890 


. . . 27.9 


1851—1855 


. . . 21,4 




1891—1895 


. . . 24,2 


1856—1860 


. . . 23,8 




1896—1897 


. . . 21,2 


1861—1865 


. . . 28,3 




1900 


. . . 1.5,6 


1866—1870 


. . . 32,0 




1909 


. . . 14,9 


1871-1875 


. . . 34,4 




1910 


. . ca. 1.5,0 


1876—1880 


. . . 29,8 










(Th eil h ab 


er a. a. 0. S. 78.) 





Auch in anderen Großstädten ist die Mortalität der Säug- 
linge mit steigendem Erfolg bekämpft worden, wie aus der 
folgenden Aufstellung herrorgeht. Es betrug die Säuglings- 
sterblichkeit auf 100 Geburten im Vorjahre berechnet in: 



Städte 


1880 


1885 


1890 


1895 


1900 


1905 


1909 


London .... 


15,8 


14,8 


16,2 


16,5 


15,9 


13.0 


10,2 


Paris .... 


18,4 


14,0 


18,9 


13,2 


12,0 


10,6 


9.4 


Wien .... 


. ; 18,8 


21,2 


19,4 


22,3 


19,4 


18,8 


16,4 


Petersburg . . 


. 1,29,9') 


26,3 


22,8 


25,9 


26,9 


26,0 


25,0 


Moskau .... 


• 34,6 


32.9 


40,8 


35,1 


38,7 


32,5 


32,6 


Hamburg . . . 


— 


25,4 


22,7 


19,5 


18,0 


17,8 


13,8 


Glasgow . . . 


14,4 


15,1 


14,8 


15,6 


15,5 


12,9 


12,8 


Budapest . . . 


. 27,2 


23,4 


23,2 


19,6 


16,6 


15,6 


16,2 


Liverpool . . . 


. -‘19,1 


16,9 


19,5 


24,7 


18,6 


15,3 


14.1 


Manchester . . 


17,8 


17,5 


18,7 


20,2 


18,9 


15,9 


12,8 


Napoli .... 


. " 26,9 


21,9 


20,2 


20,5 


14.7 


15,6 


14,2 


Milano .... 


. 1.5.2 


16,4 


16,2 


15,4 


14,9 


14,5 


12,4 


München . . . 


. 36,9 


32,4 


30,4 


31,9 


30,1 


22,6 


19,2 


Amsterdam . . 


. ; 24,5 


18,4 


18,4 


15,5 


13,7 


10,9 


8,0 


Birmingham . . 


. ! 17,2 


15,0 


18,5 


18,8 


19,1 


14,5 


12,6 


Dresden . . . 


• 24,3 


22,2 


20,9 


21,9 


20,1 


20,0 


13,3 


Leipzig .... 


. i24,9 


20,7 


24,2 


26,3 


24,9 


22,9 


17.2 


Roma .... 


. !' 18,8 


16,9 


15,4 


12,4 


12,0 


15,2 


13,4 


Breslau .... 


. 35,0 

, 


30,4 


28,5 


29,2 


29,1 


25,2 


20.7 



(Stat. Mitteilungen des Stat. Amtes der Stadt Amsterdam , Nr. 33, 
Amsterdam 1912, S. 29.) 



■) 1881. 
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Die Führung hat auch hier wieder Rußland, man betrachte 
nur die exorbitant hohen Ziffern Moskaus, die eine furchtbare 
Sprache reden. Die bayerische Hauptstadt steht leider unter 
den hier aufgeführten deutschen Städten obenan, die Sterbe- 
verhältnisse des ganzen Landes getreu widerspiegelnd, neben 
ihr in unerfreulichem Bündnis Breslau. 

Auch in Ansehung der Säuglingsmortalität können wir 
wieder wie bei der Besprechung der Oeburten Verhältnisse kon- 
statieren, daß Stadt und Land sich in ihrem Verhalten gegen- 



über dem in Frage stehenden Phänomen 


deutlich voneinander 


nnterscheiden. So 


starben 


in Preußen 


von 100 Lebend- 


geborenen : 


Eheliche : 


Uneheliche: 




Stadt : 


Land : 


Stadt: Land: 


1876—1880 . . 


. 21,1 


18,3 


40,8 .81,2 


1881—1885 . . 


. 21,1 


18.6 


39,8 81,8 


1886—1890 . . 


. 21,0 


18,7 


39,5 83,2 


1891—1895 . . 


. 20,8 


18,7 


38,5 33.6 


1896—1900 . . 


. 19,5 


18,5 


37,4 33,6 


1901—1908 . . 


. 18,0 


17,6 


34,1 31,8 


(Fr. Prinzing, 


Handb. d. 


med. Stat., Jena 1906, S. 306.) 



in den Städten ist demnach der Rückgang der Kinder- 
sterblichkeit früher und in stärkerem Ausmaße eingetreten als 
auf dem flachen Lande. Gleichzeitig bezeugt die Tabelle die 
aus leicht erklärlichen Gründen bedeutend ungünstigeren Sterbe- 
verbältnisse der unehelichen Säuglinge. Hier treten uns gerade- 
zu barbarische Zahlen entgegen! 

In Bayern liegen die Verhältnisse nicht anders. Dort 
starben von 100 Lebendgeborenen: 

Eheliche Kinder: Uneheliche Kinder: 





Stadt; 


Land: 


Stadt: 


Land 


1876-1878 . 


. . 29,4 


28,6 


37,6 


39,2 


1889-1892 . 


. . 25,4 


26,4 


32,5 


35,9 


1893—1897 . 


. . 24,7 


25,1 


31,7 


35,6 


1898—1902 . 


. . 22,7 


24,6 


30,6 


3.5,6 



(Prinzing a. a. 0.) 



Das positive Ergebnis dieses erfreulichen Rückganges der 
allgemeinen wie der Kindersterblichkeit ist einerseits eine Zu- 
nahme der mittleren Lebensdauer für die Überlebenden, weiter- 
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hin aber ein nicht hoch genug anzuscblagendee Einsparen von 
Menschenkapital. 

Im Deutschen Reiche stieg die mittlere Lebensdauer von 
1871 — 80 bis 1891 — 1900 beim männlichen Geschlecht Ton 35,58 
auf 40,56 Jahre, das heißt um 14*'/o, beim weiblichen Ge- 
schlecht von 38,45 auf 43,97 oder um 14,4 °/o (Fr. Zahn, 
Das deutsche Volk in soz. und wirtschaftl. Beziehung, Handb. 
der PoUtik, Leipzig 1912/13, Bd. D, S. 408). 

Es haben ferner eine erhebliche Zunahme der mittleren 
Lebensdauer zu Terzeichnen: 





1861—1870 


1872—1880 


1881—1890 


1891—1900 


England . 


. . . — 


43,0 


45,4 


45,9 


Schottland 


. . . 41,7 


42,5 


45,0 


46,0 


Dänemark 


. . . 44,6 


— 


47,9 


51,7 ■) 


Norwegen 


. . . — 


49,8 


49,9 


52,5 


Schweden 


. . . 44,6 


47,0 


50,0 


52,3 


Niederlande 


. . — 


— 


43,7 


47,6 


Belgien . 


. . . — 


— 


45,1 


47,1 


Frankreich 


betrug die mittlere Lebensdauer 1861 — 1865 


39,9 Jahre 



1877—1881 42,1 , 

1898—1903 47,4 . 



ln Italien ... . 1876—1887 35,3 . 

und 1899—1902 43,0 A . 

(Prinzig, Art. Sterbetafeln im Handw.-Buch d. soz. Hyg. II. S. ^35.) 

Neben dieser Verlängerung der Lebensdauer und ihrer 
wirtschaftlichen Bedeutung, — ergibt sich doch aus derr^Zu- 
nahme der Lebensdauer der produktiven Altersklassen von 
15 — 60 Jahren in Deutschland ,ein Gewinn von über 2 Millionen 
produktiven Lebensjahren für jede Generation* (Zahn 
a. B. 0.), — steht nun das Plus an Menschenleben, das durch 
Herabminderung der Säuglingssterblichkeit erzielt wird und in 
noch größerem Ausmaße erreicht werden könnte. Welch 
unnütze Vergeudung von Menschenkraft und Menschenleben, 
wenn von rund 2 Millionen lebend geborenen Kindern 350000 
vor Vollendung des ersten Lebensjahres wieder sterben! 
Welche Unsumme von , mißbrauchter Frauenkraft* (Ellen 
Key), anderseits welche Energieeisparnis auf dem Wege 
geminderter Kindersterblichkeit in ideeller Hinsicht, ganz ab- 

■) 1895—1900. 
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gesehen von dem materiellen Gewinn, der dadurch erzielt 
wird, denn rechnet man, ,daß jeder Säugling fUr Geburt, Arzt, 
Lohnausfall, Nahrung, Begräbnis nur 200 M. unntttzen Auf- 
wand erfordert — und Deutschland verliert durch Verminderung 
der Sterblichkeit SO Millionen im Jahre weniger!' (Potthoff, 
Soziale Rechte und Pflichten. Jena 1911). 

Dieser günstigen Änderung der Sterbeverhältnisse ist es 
nun ausschließlich zuzuschreiben, wenn wir heute trotz der 
bedrohlichen Abnahme der ehelichen Fruchtbarkeit noch ein 
wachsendes Volk sind. Wird doch der Ausfall an Geburten 
reichlich aufgewogen durch das Mehr an Lebendgebliebenen. 
Noch heute gilt, was Johann Peter SUßmilch 1771 in 
seiner , Göttlichen Ordnung in den Veränderungen des Menschen- 
geschlechtes' (S. 112, Berlin 1741) schrieb: ,Man muß sieb 
hüten, daß man nicht von der Fruchtbarkeit auf die Populosität 
schließe.' Die „Populosität' ergibt sich erst aus der Gegen- 
überstellung von Geborenen und Gestorbenen, erst der Über- 
schuß der Geburten über die Sterbefälle zeigt eine günstige 
Bevölkerungsbilanz an. Im Deutschen Reiche kamen auf 
1000 Einwohner mehr Geborene als Gestorbene: 



1871 . . . 


. . . 4,9 


1892 . . . 


. , . 11,6 


1872 . . . 


. . . 10,5 


1893 , . . 


. . . 12,2 


1873 . . . 


. , . 11,4 


1894 . . . 


. . . 13,6 


^1874 . . . 


. . . 13,4 


1895 . . . 


. . . 13,9 


1875 . . . 


. . . 13,0 


1896 . . . 


. . . 15,5 


1876 . . . 


. . . 14,6 


1897 . . . 


. . . 14,6 


1877 . . . 


. . . 13,6 


1898 . . . 


. . . 15,6 


1878 . . . 


. . . 12,6 


1899 . . . 


. . . 14,4 


1879 . . . 


. . . 13,3 


.1900 . . . 


. . . 18,6 


1880 . . . 


. . . 11,6 


1901 . . . 


. . . 15,1 


1881 . . . 


. . . 11,0 


1902 . . . 


. . . 15,6 


1881 . . . 


. . , 11,5 


1908 . . . 


. . . 13,9 


1883 . . . 


. . . 10,7 


1904 . . . 


. . . 14,5 


1884 .. . 


. . . 11,3 


1905 .. . 


. . . 13,2 


1885 . . . 


. . . 11,4 


1906 . , . 


. . , 14,9 


1886 . . . 


. , . 10,9 


1907 . . . 


. . . 14,2 


1887 . . . 


. . . 12,7 


1908 . . . 


. . . 14,0 


1888 . . . 


. . . 12,8 


1909 . . . 


. . . 13,9 


1889 .. . 


. . . 12,7 


1910 . . . 


. . . 13,6 


1890 . . . 


. . . 11,4 


1911 . . . 


. . . 11.3 


1891 . . . 


. . . 13,6 


1912 . . . 


. . . 12,7 
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Der Geburtenüberschuß war demnach durchschnittlich ein 
recht hoher, yon 1906 an macht sich ein langsamer Rückgang 
bemerkbar, der bis 1911 anhält, dann aber wieder von einer 
wenn such nur leichten Aufwärtsbewegung abgelöst wird. 

Dieser Überschuß stellt den Gewinn der Bevölkerungs- 
bewegung dar, von seiner Größe hängt die Zukunft des deut- 
schen Volkes ab. 

Wie stark die Überkompensation des Geburtenausfalles 
durch die Verminderung der Sterblichkeit ist, soll durch 
sächsische Verhältnisse dargetan werden, ist doch, wie er- 
innerlich, im gewerbefleißigen Sachsen der Geburtenrückgang 
so außerordentlich groß, daß man hier berechtigt ist, von 
einem »Absturz“ der Geburten zu sprechen. 

Verfolgen wir für eine Reihe von Jahren wieviele von 
den Lebendgeborenen eines bestimmten Ausgangsjahres noch 
vorhanden sind, so erkennen wir, wie gegenüber anderen 
Vergleichsjahren durch die gebesserten Sterbeverhältnisse das 
Resultat ständig günstiger wird, wie ein Ausfall an Geburten 
durch den Zuwachs an Überlebenden reichlich wettgemacht 
werden kann. Das Gesagte soll durch die nachstehende 
Tabelle veranschaulicht werden. 



Davon überlebten das 



Geburts- 


Lebend- 


1. Lebens- 


2. Lebens- 


3. Lebens- 


4. Lebens- 


5. Lebens- 


jahr: 


geborene : 


jahr: 


jahr: 


jahr: 


jahr: 


jahr: 


1903 . 


148852 


112346 


107840 


106505 


105658 


105012 


1904 . 


149744 


112496 


108774 


107580 


106647 


105996 


1905 . 


143509 


108812 


105491 


104191 


108336 


102776 


1906 . 


144951 


114894 


110994 


109788 


108967 


108407 


1907 . 


140817 


111317 


108048 


106930 


106217 


— 


1908 . 


139872 


112738 


109679 


108612 


— 


— 


1909 . 


136721 


111911 


108910 


— 


— 


— 


1910 . 


180100 


105869 


— 


— 


— 


— 



(Zeitscbr. d. k. sächs. Stat. Landesamtes 1913, S. 185.) 



Das Jahr 1910 hat gegenüber dem Jahre 1903 ein Minus 
von 18752 Lebendgeborenen aufzuweisen, infolge verminderter 
Säuglingssterblichkeit verringert sich diese Differenz nach 
Ablauf des ersten Lebensjahres auf 6477. Das Jahr 1909 
zählt gegenüber demselben Vergleichsjahre ein Weniger von 
12131 Geburten, nachdem zweiten Lebensjahr hat sich dieses 
Minus in ein Plus von 1070 verwandelt. Endlich drittens. 
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die Differenz 1908 gegenüber 1903 beträgt 8980 Geborene, 
nach Ablauf des dritten Lebensjahres findet sich ein Mehr 
von 2107. 

Diesen, im Vorstehenden gekennzeichneten Rückgang der 
Sterblichkeit hat man nun im Kausalzusammenhang mit dem 
Absinken der Geburtlichkeit gebracht und in ihm die letzte 
Grundursache dieser Erscheinung zu finden geglaubt. Die 
Natalität würde hiernach durch die Mortalität bedingt, Ge- 
burtlichkeit und Sterblichkeit stehen nicht zusammenhanglos 
nebeneinander, sondern die letztere beeinflußt die erstere in 
entschiedener Weise. 

Die Ansicht, daß Geburtenzahl und Sterbefälle in Relation 
zueinander stehen, ist nicht neu in der Bevölkerungslehre, 
nur war man von der Geburtlichkeit ausgegangen und hatte 
erklärt, daß hohe Geburtenzahl mit hoher Sterbeziffer und 
niedrige Geburtenzahl mit niedriger Sterbeziffer Hand in Hand 
zu gehen pflegen, die Mortalität somit durch die Natalität 
bedingt werde. Die tatsächlichen Verhältnisse liefern empi- 
risches Material in Fülle zum Beleg der Richtigkeit der Be- 
hauptung, große Fruchtbarkeit werde von großer Sterblichkeit 
begleitet, geringe Sterblichkeit sei dagegen eine Folge geringer 
Fertilität. Hier mag nur an die bekannten einschlägigen 
Untersuchungen von Geißler und Hamburger erinnert 
werden. 

Geißler (Über die Säuglingssterblichkeit der Neu- 
geborenen im ersten Monat. K. Sachs. Stat. Zeitschr. 1885) 
untersuchte Geburtshöhe und Säuglingssterblichkeit unter 
sächsischen Bergleuten und fand, daß von 100 Lebend- 
geborenen im ersten Lebensjahre starben in Ehen mit: 



3 


Kindern . . . 


20,7 "/o 


4 


• . » • 


20,5 «/o 


ö 


• 


20,4 7» 


6 


« , . , 


22,8 7o 


7 


m ... 


23,2 7o 


8 


I* ... 


23,9 7» 


9 


1* ... 


. 25,0 7« 


10 


» ... 


25,7 7» 


11 


« » . • 


81,4 " ’o 


12 
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Der Berliner Augenarzt C. Hamburger untersuchte in 
den Jahren 1904 — 1907 die Gebürtigkeit, d. h. die Konzeptions- 
ziffer (also Geburten und Aborte) bei insgesamt 1042 Berliner 
Arbeiterfrauen. Berücksichtigt wurden nur Ehen von zehn- 
jähriger Dauer. Er erhielt auf diese 1042 Arbeiterfrauen eine 
Gesamtzahl von 7261 Konzeptionen, demnach eine durch- 
schnittliche Fruchtbarkeit von 7 Konzeptionen pro Frau und 
Familie. Demgegenüber wiesen 119 reiche Frauen, die gleich- 
zeitig auf ihre Fruchtbarkeit hin untersucht wurden, nur 
416 Konzeptionen, das sind 3*/* pro Familie, auf. 

Die Bilanz aus Fruchtbarkeit und Sterblichkeit dieser 
Arbeiterfamilien veranschaulicht in erschütternder Weise die 
nebenstehende Zusammenstellung (I. — HL). 

Der ganze Reinertrag ist demnach ein überaus kläglicher. 
Eine grausame Tragik spricht aus diesen starren leblosen 
Zahlen; je mehr neues Leben ans Licht drängt, desto mehr 
wehrt sich das Leben gegen diese steigende Flut. Über die 
Hälfte aller Konzipierten in diesen Arbeiterfamilien geht vor 
oder kurz nach der Geburt oder vor Eintritt in das eigentlich 
produktive Alter zu gründe. Eine treffliche Illustration zu 
den Worten Borntraegers : ,Daß das Arbeitertum tatsächlich 
unter dem Kinderreichtum zu leiden habe und dadurch in 
seinem Aufsteigen in bessere Verhältnisse behindert werde, 
dürfte auch leichter zu behaupten als zu beweisen sein.“ (Der 
Geburtenrückgang in Deutschland, S. 91 — 92, Würzburg 1913.) 
Wenn man sich nun vor Augen hält, welche Summe materieller 
und gemütlicher Werte vorzeitig und ertraglos mit diesen 
Proletarierkindern ins Grab gesunken ist, wie das, was man 
ihnen zuwenden mußte, anderen entzogen wurde, und so auch 
die überlebenden Geschwister geschädigt wurden, so muß man 
Borntraeger erwidern: eindrucksvoller kann der Beweis 
wohl nicht mehr geliefert werden, daß das Massengebären, 
verbunden mit dem Massensterben die Arbeiterklasse am Auf- 
steigen zu besseren sozialen Verhältnissen hindert, und niemand 
wird sich der Wahrheit der Worte Hamburgers verschließen 
können, wenn er im Hinblick auf diesen Kinder, segen“ 
schreibt; ,£s ist ein Wahnsinn, wenn Eltern sich eine solche 
Existenz, ihren Kindern eine derartige Jugend zumuten“, 
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denn die häuslichen Verhältnisse sind dementsprechend und 
haben wenig gemein mit dem Uhlandschen Ausspruch, an 
den Borntraeger hier sehr zu Unrecht erinnert. 

,rnd daß aus dieser neuen TQr 
Bald fromme Kindlein springen fQrl* 

Ganz anders und sehr viel besser hingegen liegen die 
Verhältnisse in den reichen Familien. 

Von 119 reichen Frauen (Einkommen von mindestens 
6000 M.) waren ,1“ = eingebilrtig usw. 

Hiervon 





Anzahl der Es wurden 
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konzipiert: 
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416mal 


41 


34 


341 






(Hamburger 


a. a. 0.) 








Bei den Reichen gab es insgesamt 18,02 “/s Verlust, dem 



stehen die Arbeiter mit nahezu dreimal so großem Ausfall,, 
nämlich insgesamt 50,64‘'/o gegenüber. Je höher also die 
Geburtlichkeit — das zu erweisen ist der Zweck dieser Auf- 
stellung — desto höher auch die Sterblichkeit. So sind denn 
auch durchgängig die geburtenreichsten Länder diejenigen^ 
welche auch bezüglich der allgemeinen wie der Säuglings- 
sterblichkeit an der Spitze marschieren. Es kamen z. B. auf 
1000 Einwohner bzw. 100 Lebendgeborene: 







Geborene 


Gestorbene 


Gestorbene 






(ohne 


(ohne 


unter 






Totgeburten) 


Totgeburten) 


1 Jahr alt 






»/oo 


»/oo 


"/o 


Rußland . . 


. . 1906') 


46,8 


29,8 (1901) 27,2 


Österreich 


. . 1911 


31,5 


22,0 


20,7 


Ungarn . . 


. . 1911 


35,0 


25,1 


20,7 



(Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1914, Anhang S. 6 und S. 16.) 



’) Europäisches Rußland ohne Finnland. Vorläufige Zahlen. 
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Der These: die Geburtenhäufigkeit ist von bestimmendeni 
Einfluß auf die Zahl der Sterbefälle, wird nun, wie schon 
angedeutet, die umgekehrte These entgegengestellt: die Sterb- 
lichkeit reguliert die Geburtenhöhe oder wie Quetelet es 
schon 1835 ausdrückte: ,Le nombre des naissances est regle 
par le nombre des d^ces (Physique sociale, Tom. 1, p. 291 
1869, Brüssel). Je weniger Menschen, vornehmlich Neu- 
geborene, sterben, desto weniger werden auch erzeugt, und 
so erklärt sich die neuzeitliche veränderte Geburtenzahl ein- 
fach aus der mit ihr parallel gehenden Veränderung der 
Sterblichkeit, das Weniger auf der einen Seite hat ein 
Weniger auf der anderen Seite zur Folge. 

Diese Einwirkung der Sterblichkeitsabnahme auf die 
Geburtenhäufigkeit ist natürlich keine „automatische“, direkte, 
sondern sie beeinflußt „den Willen des zeugungs- bzw. gebär- 
fähigen Teiles der Bevölkerung“ in geburtenminderndem 
Sinne, denn „der Verlust von Kindern im ersten Lebensjahre 
wird sicher in den weitaus meisten Fällen die Eltern veran- 
lassen, für baldigen Ersatz zu sorgen. Nimmt die Säuglings- 
sterblichkeit zu, so werden auch die Geburten zunehmen. 
Tritt des Umgekehrte ein, bleiben mehr Säuglinge am Leben 
als bisher, so fällt jenes Motiv neuer Geburten fort, und die 
Geburtenziffer wird zurückgehen.“ Das gleiche gilt für die 
Kindersterblichkeit in den Altersklassen 2 — 10 Jahre. Auch 
in den höheren Altersklassen ist die Sterblichkeit erheblich 
zurückgegangen, dadurch wird aber die wirtschaftliche Lage 
der jüngeren Generation beeinflußt, die infolge der Verpflich- 
tung, die älteren nicht mehr oder nicht mehr völlig arbeits- 
fähigen Angehörigen unterhalten zu müssen, erst später zur 
Ehe schreiten kann, oder, verheiratet, weniger Kinder in die 
Welt setzt. Ferner wird dadurch die Gelegenheit, Erbschaften 
machen zu können, vermindert, vor allem sind die unteren 
Klassen gezwungen, sich Hausrat, den sie sonst ererbt hätten, 
selbst anzuschaffen, diese Belastung ihres Budgets hat eben- 
falls als Folgewirkung: späte Ehe oder weniger Kinder. Und 
schließlich: Das durch die gebesserten Sterbeverhältnisse her- 
vorgerufene Mehr an Menschen gerade in den produktiven 
Altersklassen bewirkt eine Zunahme des Angebots auf dem 
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Arbeitammrkt, das heißt aber eine Verschärfung der Kon- 
kurrenz und wirkt so dnrch die Befürchtung, daß die Kinder 
schlechter Torankommen werden im Leben, hemmend auf den 
Zeugungswillen ein. 

Aus alledem ergibt sich nach Budge (Das Malthussche 
BeTölkerungssgsetz und die theoretische Nationalökonomie der 
letzten Jahrzehnte. Karlsruhe i. B. 1912), dessen Ansicht wir 
im yorhergehenden angeführt haben: «Die Abnahme der 

Todesfälle muß die causa causans der Verschiebungen, weiche 
in der Bevölkerungsbewegung der letzten Jahrzehnte in den 
Kulturländern stattgefunden haben, sein“ (a. a. 0. S. 189). 

Schon Wappäus hatte auf die mögliche Beeinflussung 
der Geburtenhäufigkeit durch die Wandlung in der Säuglings- 
sterblichkeit hingewiesen. Er schrieb in seiner Allgemeinen 
Bevölkerungsstatistik (II. Teil, S. 322, Leipzig 1861): «Ein- 
mal nämlich wird schon im allgemeinen eine Mutter, deren 
Kind tot zur Welt gekommen oder bald nach der Geburt 
gestorben ist, eher wieder ein Kind zur Welt bringen können 
als die, welche ihr lebend geborenes Kind säugt und aufzieht, 
und zweitens ist wohl als Regel anzunehmen, daß jedes 
Elternpaar eine gewisse Zahl von Kindern großzuziehen 
wünscht, und deshalb, wenn es diese Zahl der Kinder am 
Leben hat, nicht mehr so lebhaften Wunsch zur Vergrößerung 
der Familie hegt, als wenn durch das baldige Absterben der 
ihnen geborenen Kinder die gewünschte Zahl noch nicht 
erreicht ist.“ Georg v. Mayr betont in seiner Bevölkerungs- 
statistik (S. 176, Freiburg 1897), daß «das Wegsterben kleiner 
Kinder sicherlich . . . direkt provozierend auf die Neuerzeugung 
von solchen“ wirkt, wie der genannte Autor überhaupt be- 
züglich des Zusammenhanges zwischen Natalität und Mortalität 
der Ansicht ist: «Massengeburten provozieren Massensterbe- 
fälle von Säuglingen, MassensterbeföUe von solchen provozieren 
ihrerseits weitere neue Massenerzeugungen.“ (Verhandl. d. 
3. Int. Kongreß für Säuglingsschntz in Berlin, 1911). Hier 
werden demnach die Beziehungen zwischen beiden Bevölkerungs- 
vorgängen als wechselseitige anerkannt. 

Die Meinung, daß der gesunkenen Sterblichkeit eine Mit- 
schuld an dem Rückgänge der Geburten zuzusprechen ist. 
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wird noch, wenn auch nicht in dem von Budge vertretenen 
Maße, weiter geteilt von £. Rösle (Zur Statistik des Geburten- 
rückganges in der neueren deutschen Literatur. Arch. f. soz. 
Hygiene, Bd. VIII, Leipzig 1913), H. Oldenberg (Über den 
Rückgang der Geburten- und SterbeziflFer. Arch. f. Sozialwiss. 
und Sozialpolitik, Bd. XXXII/XXXIII), J. Marcuse (Die Be- 
schränkung der Geburtenzahl, Ein Eulturproblem. München 
1913), sowie von dem Franzosen Bertilion (La D^popu- 
lation de la France, Paris). Auch Mombert weist in seinen 
Studien diesen Faktor als Mitursache des Geburtenrückganges 
nicht ab, wenn er ihm auch nur Geltung für die Städte, 
namentlich für Berlin, zuspricht (a. a. 0. S. 239). 

Ist damit nun wirklich des .Pudels Kern“ entdeckt? 
Dann wäre die Lösung des so viel Kopfzerbrechen verur- 
sachenden Rätsels außerordentlich einfach und man begriffe 
nicht, warum neben dieser alleinigen Quelle noch so viele 
andere Faktoren der Verursachung dieses Sozialphänomens 
angeklagt würden. Dieser Umstand allein muß uns aber schon 
darauf führen, daß der Geburtenrückgang keineswegs eine so 
eindeutig zu erklärende Erscheinung ist; er ist vielmehr eine 
komplexe Größe und keineswegs durch die einfache Formel: 
die gesunkene Sterblichkeit ist die causa causans, endgültig zu 
verstehen. 

Alles, was von Budge angeführt worden ist, ist zweifel- 
los in gewissem Umfange richtig; am wahrscheinlichsten ist 
noch der Hinweis auf den Einfluß der verminderten Sterblich- 
keit der Neugeborenen. Hier wird sicherlich oft der Verlust 
einen Ersatz hervorrufen, das aber auch nur dann, wenn die 
gewünschte Kinderzahl noch nicht vorhanden ist. Aber die 
generelle Behauptung, mit zunehmender Säuglingssterblichkeit 
wüchsen die Geburtenziffern und umgekehrt, ist, wie durch die 
folgenden beiden Tabellen an Sachsen und England gezeigt 
werden wird, nicht zutreffend. In den beiden Ländern zeigten 
nämlich eheliche Fruchtbarkeit und Säuglingssterblichkeit 
folgendes Verhalten. 

In England und Wales kamen: 



Wingen, Die Bevölkerungstheorien tler letzten Jahre 4 
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Eheliche Geburten 
auf 1000 Ehefrauen 
im Alter von 
lö — 45 Jahren : 



Im 1. Lebensjahr 
Gestorbene (ehelich) 
auf 1000 Gehurten: 



1906 221,6 127 

1907 215,1 113 

1908 217,0 116 + 

1909 208,8- 104 

1910 202,5 102 

1911 196,2 125 + 

1912 191,8- 91 



(Annual Report of tbe Registrar-General of Births, Deaths, and 
Marriages in England and Wales, 1912, London 1914, S. 20.) 



Auf ein Jabr mit vermehrter Säuglingssterblichkeit folgt 
keineswegs ein Jahr erhöhter Geburtenzahl, was namentlich 
für 1912 recht auffallend ist, da doch der heiße und trockene 
Sommer von 1911 eine außerordentlich erhöhte Kindersterb- 
lichkeit zur Folge hatte. Die englischen Ziffern geben also 
keinen Beweis für die Behauptung, daß auf eine erhöhte Säug- 
lingssterblichkeit generell auch eine Erhöhung der Geburten- 
häufigkeit folgt. 

Nicht anders in Sachsen, wo man noch am ehesten die 
verminderte Fruchtbarkeit auf die gesunkene Säuglingssterb- 
lichkeit hätte zurückführen können. 



_ 


Es kamen auf 
1000 Ehefrauen im 
gebärfAbigen Alter 
Geburten 


Es starben von je 
100 Lebendgeborenen 
im 1 . Lebensjahre 
eheliche Kinder 


1892 


251,6 


28,03 


1893 


2.53,1 


27,30 


1894 


247,5 


24,80 


1895 


244,5 


27,41 + 


1896 


247,6 + 


23,46 


1897 


248,8 


26,56 + 


1898 


242,8- 


23,95 


1899 


289,3 


24,89 + 


1900 


238,8- 


26,45 + 


1901 1 


226,9 - 


24,40 


1902 


219,7 


21,22 


1903 


208,9 


28,42 + 


1904 


205,7- 


23,20 
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' £b kamen auf 

: 1000 Ehefrauen im 
1 gebärfabigen Alter 
Geburten 


Es starben von je 
100 Lebendgeborenen 
im 1. Lebensjahre 
eheliche Kinder 


1905 


193-2 


24,66 i 


1906 


192,8 - 


20,81 


1907 


182,6 


19,68 


1908 


178,0 


19,14 


1909 


170,5 


17,74 


1910 


1-59,7 


16,45 



(Pr eng er a. a. 0. S. 97 und S. 110.) 



Das einzige Jahr, das auf eine erhöhte Säuglingssterblich- 
keit mit vermehrter Geburtenzahl antwortet, ist das Jahr 1896, 
alle übrigen Jahre sind deutliche Gegenbeweise gegen die 
These Badges. Die Natalität wird also nicht generell durch 
die Kindersterblichkeit reguliert. 

Die von B u d g e betonte, durch die geminderte Sterblich- 
keit in den produktiven Altersklassen herbeigeführte Ver- 
schärfung der Konkurrenz, Erschwerung des Kampfes ums 
Dasein, muß zweifellos als Mitverursacbung des Geburten- 
rückganges herangezogen werden. Es ist hier namentlich an 
das bekannte Wort von der .Überfüllung der Berufe* zu er- 
innern. 

Man würde also mit Rücksicht auf das spätere Fort- 
kommen der Kinder die Zeugung zu zahlreicher Nachkommen 
unterlassen, ein Motiv, das Brentano sehr treffend als eine 
.Verfeinerung in der Kinderliebe“ (a. a. 0. S. 603) bezeichnet. 
Wir werden auf diesen Punkt später noch zurückkommen. 

Was endlich das von Budge angeführte Argument an- 
geht, .die produzierenden Altersklassen sehen sich genötigt, 
ihre nicht mehr oder nicht völlig mehr arbeitsfähigen Ange- 
hörigen (Eltern) zu unterstützen und diese Mehrbelastung 
veranlaßt sie, später zu heiraten, oder in der Ehe weniger 
Kinder zu erzeugen“ (a. a. 0. S. 188 — 89), ferner, die Abnahme 
der Sterblichkeit verringere die Gelegenheit, Erbschaften zu 
machen und zwinge die unteren Klassen, das sonst ererbte 
Hausgerät sich auf Abschlagszahlung selbst zu kaufen, so 
ließe sich dazu folgendes sagen: 
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Die besitzenden Klassen, die ja in erster Linie beute 
noch fUr die kQnstliche Oeburtenbeschränkung in Betracht 
kommen, sind in den meisten Fällen nicht auf den Unterhalt 
durch die jüngere Generation angewiesen, sie sorgen nach 
Möglichkeit in den Jahren der Arbeitsfähigkeit selbst dafür, 
daß ihr Lebensabend auf andere Weise gesichert wird (Renten 
und Pensionsbezüge), dieses Moment dürfte als eheverzögernd 
oder geburtenhemmend erst in den Kreisen des kleineren 
Mittelstandes und der Arbeiterschaft wirksam werden. Dabei 
ist aber zu beachten, daß die Sozialversicherung in diesen 
Volksschichten einen großen Teil der Fürsorge übernimmt, 
der jungen Generation demnach die Last bedeutend erleichtert 
wird. 

Daß jemand in Erwartung einer späteren Erbschaft seine 
Verheiratung aufschiebt oder aber heiratet und die Kinder- 
eizeugung verzögert, bis er sich diesen .Luxus“ leisten kann, 
dürfte wohl Vorkommen, fällt aber hier nicht ins Gewicht, da 
die Mehrzahl der Menschen sich durch Erreichung einer aus- 
kömmlichen Lebensstellung und weniger durch die Erwartung 
einer zu machenden Erbschaft zur Heirat bzw. zur Kinder- 
erzeugung bestimmen läßt. Am ehesten dürfte dies Argument 
für junge Bauersleute in Betracht kommen, die mit der Ehe 
warten, bis die Eltern ,in Austrag“ gehen. 

Ob wirklich der durch verlängerte Lebensfrist der Eitern 
liinausge.schobene Übergang des Hausrates an die Kinder in 
den unteren Volkskreisen Ehen oder Kindererzeugung in 
nennenswertem Umfange gehindert hat? Ob sich wohl ein 
junger Fabrikarbeiter durch die Rücksicht auf den armseligen 
Hausrat seines elterlichen Hausstandes vom Heiraten abhalten 
läßt? Die Frage beantwortet sich wohl selbst. Wünschens- 
wert wäre es, daß so viel ökonomische Einsicht in diesen Kreisen 
verbreitet wäre, aber die praktische Erfahrung zeigt doch 
genugsam, daß man sich durch dergleichen Rücksichten in 
seinem Entschlüsse nicht beeinflussen läßt. Entweder zieht 
das junge Paar mit den Alten zusammen, oder es macht eben 
in Abzahlungsgeschäften Schulden. 

Alles in allem: die verschiedenen Argumente Budges, 
die den Einfluß der verringerten Sterblichkeit auf die eheliche 
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Fruchtbarkeit dartun sollen, haben eine gewisse, teils engere^ 
teils weitere Berechtigung, aber sie genügen doch nicht zum 
Beweise, daß die gesunkene Mortalität die „causa causans‘r 
das heißt also letzte und Endursache des Geburtenrückganges 
sei. Das lehrt ein Blick auf Frankreich, wo ja die all- 
gemeine Sterblichkeit erheblich höher ist als beispielsweise 
in Großbritannien oder Schweden und wo doch die nied- 
rigste Geburtlichkeit des ganzen europäischen Kontinentes 
sich findet. 

Der erfolgreiche Kampf des Lebens gegen den Tod ist 
gewiß mit ein Faktor, daß auch der Lebenszustrom eine Ein- 
buße erlitten hat, aber er ist nicht der einzige Faktor. Diese 
Lösung hätte zwar den Vorzug der Einfachheit, aber eben 
die einfache Formel ist nicht geeignet, der ganzen Kompliziert- 
heit des Torliegenden Problems gerecht zu werden, sie erfaßt 
nur eine Seite desselben. 

Nun noch ein Wort Uber die Ursache der Sterblichkeits- 
abnahme. 

Da ist zunächst einmal eines vor allem klar: „Daß um so 
weniger Personen sterben, je weniger sich in dem Alter be- 
finden, in dem das Leben besonders gefährdet ist.* (Brentano 
a. a. 0. S. 612.) Das ist aber vornehmlich das Säuglings- 
alter; je weniger Säuglinge demnach vorhanden sind, desto 
weniger werden — caeteris paribus — auch sterben. Somit 
würde der Geburtenrückgang seinerseits auch eine verminderte 
Kindersterblichkeit zur Folge haben, es können die wenigen 
Kinder besser gepflegt und für den Kampf mit lebensgefähr- 
denden Krankheiten besser gestählt werden. Wir würden 
demnach zu unserem früheren Satze zurückkehren: Die Ge- 
burtenhöhe reguliert in gewisser Weise die Mortalität. Diese 
beiden Erscheinungen stehen eben, wie das schon durch das 
Zitat G. V. Mayrs ausgesprochen wurde, in Wechselwirkung, 
es unterliegt nicht nur a der Wechselwirkung von b, sondern 
b übt wiederum seine Gegenwirkung auf a aus. Sucht man 
hier nach dem Anfang des Ariadnefadens, wie es die Absicht 
Budges ist, so wäre an die Worte Böhm-Bawerks zu 
erinnern: ,. . . daß es bei der Verschlungenheit der wirtschaft- 
lichen [und können wir hier hinzufügen sozialen] Erschei- 
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Dungen überaus schwierig ist, den Anfangspunkt einer kausalen 
Kette Ton Wirkungen und Gegenwirkungen mit Sicherheit zu 
bestimmen und daß solche Erscheinungen der Fährlichkeit 
dialektischer Täuschungen in besonders hohem Grade ausge- 
setzt sind“ (Geschichte und Kritik der Kapitalzins-Theorien, 
Bd. I, S. 78, Innsbruck 1900). Wir können also nicht be- 
haupten; die gesunkene Sterblichkeit ist die Ursache der 
Geburtenabnahme, denn die Geburtenabnahme ist hingegen 
wiederum Ursache gesunkener Sterblichkeit, sie muß demnach 
noch anderen Quellen ihren Ursprung verdanken, wie ja auch 
die geminderte Mortalität nicht nur die Folge der verringerten 
Natalität ist. 

Budge sieht die Hauptursache der Sterblichkeitsabnahme 
in den Fortschritten der Hygiene und Medizin. .Die Haupt- 
ursache liegt, und das ist eben das Maßgebende und Charak- 
teristische, in einem Umstande, der mit der Bevölkerungs- 
bewegung als solcher gar nichts zu tun hat: in den Fort- 
schritten der medizinischen Wissenschaft und der Hygiene“ 
(a. a. 0. S. 184). Außer allem Zweifel stehen die enormen 
Fortschritte auf dem Gebiete der Heilkunde und der Pro- 
phylaxe, man denke nur an die epochemachenden Leistungen 
der Bakteriologie wie der Chirurgie, die Hygiene beginnt erst 
an Raum zu gewinnen. Das ist sicherlich staunenswert, von 
der Bevölkerungsbewegung an sich zunächst unabhängig, aber 
es regt eich die prosaische Frage: was würden alle Errungen- 
schaften der Medizin, des menschlichen Forschergeistes be- 
deuten, ohne die materielle Grundlage, diese Errungenschaften 
in die Tat umzusetzen? Die großen Laboratorien, die einem 
Koch seine Untersuchungen ermöglichten, werden nicht aus 
dem Nichts geschaffen, die ausgedehnten, aufs beste einge- 
richteten Krankenhäuser und Kliniken können nur von einem 
steuerkräftigen Volke errichtet und unterhalten werden. Der 
Einzelne vermag die Vorschriften des Arztes nur zu befolgen, 
wenn er die Medikamente bezahlen oder eine bessere Lebens- 
haltung erstreben kann, oder von gut dotierten Kassen unter- 
stützt wird. Was nützen alle Aufdeckungen der Quellen jener 
furchtbaren Proletarierkrankheit, der Tuberkulose, oder alle 
Ratschläge zu ihrer Vermeidung, wenn die Mittel fehlen. 
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, einfache und kräftige Nahrung", ,eine der Luft und dem 
Licht gut zugängliche Wohnung", .haltbare, einfache Klei- 
<lung", welche drei Dinge von dem kaiserlichen Gesundheits- 
amte als Hauptmittel zur wirksamen Bekämpfung dieser 
ansteckenden Krankheit genannt werden (Tuberkulose-Merk- 
blatt, Ausgabe 1907), sich zu verschaffen? So ganz ist also 
der Rückgang der Sterblichkeit doch wohl nicht von der 
Bevölkerungsbewegung unabhängig, es bleibt der Satz Bren- 
tanos bestehen: .Was den allgemeinen Rückgang der Sterb- 
lichkeit veranlaßt, das ist [neben den Fortschritten der Medizin, 
namentlich der Hygiene, auf die Brentano a. a. 0. S. 611 
verweist] die Zunahme des Wohlstandes", denn .je mehr sich 
die zur Befriedigung der Bedürfnisse verfügbaren Mittel 
mehren, desto größer die Fürsorge, die ein jeder sich und den 
Seinen widmen kann, desto größer ferner die Möglichkeit, jene 
großen sanitären Verbesserungen vorzunehmen, denen wir 
insbesondere die Hebung der städtischen Gesundheitsverhältnisse 
während der letzten Dezennien verdanken" (Brentano a. a. 0. 
S. 613). 

Die Richtigkeit dieses Satzes wird auch durch die Statistik 
erwiesen, die uns zeigt, daß die Sterblichkeitsverhältnisse sich 
nach sozialen Klassen, d. h. nach Wohlstandsgraden, ver- 
ändern. So starben nach Funk (Die Sterblichkeit nach 
sozialen Klassen in Bremen, Mitteilungen des Bremer Stati- 
stischen Amtes, 1910, Nr. 1) in Bremen 1901 — 1910 auf 
1000 Lebende 



im Alter von: Wohlhabende: Mittelstand: Ärmere: 

0— 1 Jahre 48,9 90,9 255,8 

1— 5 , 2,8 9,2 26,2 

5—15 1,7 2,5 4,0 

15-30 . 1,2 2,7 6,6 

30—60 6,2 8,6 13,6 

über 60 50,7 56,1 50,9 



Am auffallendsten sind die enormen Abstände innerhalb 
der Säuglingssterblichkeit innerhalb der einzelnen Klassen, 
aber auch sonst ist die Trennung eine ganz deutliche. Je 
schlechter die ökonomische Lage, desto größer auch die Sterb- 
lichkeit. Daß bei der Altersklasse . . . über 60 Jahre der Mittel- 
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stand die beiden anderen Klassen durch seine Mortalität ziem- 
lich erheblich UbertrifiPt, wird seinen Grund wohl darin haben, 
daß in dieser Klasse Personen enthalten sind, die, wie etwa 
Gastwirte, eine besonders große Lebensgefährdung gerade im 
höheren Alter aufweisen. Die Sterblichkeit hängt also außer 
von Fortschritten der medizinischen Wissenschaft auch von der 
ganzen ökonomischen Lage einer Nation ab ; wenn sie nun mit 
der Zunahme des Wohlstandes sich in erfreulichem Maße ver- 
ringert hat, so ist das eine Folge unserer Industrialisierung, 
die ihrerseits wieder auf der Bevölkerungsbewegung, nämlich 
dem Vorhandensein einer wachsenden Yolkszahl, basiert. 
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Von allen zur Erklärung des Geburtenrückganges in den 
westeuropäischen Eulturstaaten aufgestellten Bevölkerungs- 
theorien hat wohl die weiteste Verbreitung und Anerkennung 
die sogenannte Wohlstandstheorie gefunden, zu deren Dar- 
stellung wir nunmehr übergehen. Sie ist, dogmengeschichtlich 
gesprochen, in Frankreich entstanden, wo sie in erster Linie 
von Tallquist, Bertillon, Levasseur und Leroy- 
Beaulieu vertreten wird. Hier hatte man am frühesten Ge- 
legenheit und Veranlassung, nach den Ursachen der beunruhi- 
genden Bevölkerungserscheinung zu forschen und traf dabei 
auf das zur Aufstellung der genannten Theorie führende 
grundlegende Faktum, daß sich die Bevölkerung des Landes 
nach ihrer Fruchtbarkeit in zwei Teile scheiden ließ: die 
Kinderreichen, das gleichbedeutend war mit die Armen, und 
die Kinderarmen, die durchweg den besitzenden Klassen an- 
gehörten. 

Tallquist (Recherches statistiques sur la Tendance ä 
une moindre Föconditd, Helsingfors 1886) gruppierte die ein- 
zelnen französischen Departements nach der Höhe des Pro- 
Kopf-Betrages der Mobiliar-, sowie der Tür- und Fenstersteuer, 
stellte ihnen die Geburtenziffer der betreffenden Verwaltungs- 
bezirke gegenüber und fand, daß die Departements mit hohem 
Pro-Kopf-Betrag, also doch die mit wohlhabender Bevölkerung, 
eine niedrige, die anderen dagegen eine erheblich höhere Frucht- 
barkeit aufwiesen. 

Am bekanntesten ist wohl die von Bertillon gemachte 
Aufstellung über die Fruchtbarkeit der verschiedenen wohl- 
habenden resp. armen Stadtteile in Paris, Berlin und Wien. 
Auf 1000 Frauen im Alter von 15 — 50 Jahren kamen jährlich 
Geborene 
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Paris 


Berlin 


Wien 


Stadtbezirke 


1886—1895 


1886—1895 


1891-1894 




eheliche 


eheliche 


eheliche 


sehr arme . . . 


. 140,4 


221,7 


200 


arme 


. 128,9 


206,0 


164 


wohlhabende . . 


. 111,2 


195,4 


1.55 


sehr wohlhabende 


98,7 


177,7 


153 


reiche 


. 93,9 


146,4 


107 


sehr reiclie . . . 


. 69,1 


122,0 


71 




(A. a. 0. S. 103.) 




Über englische Verhältnisse teilt 


ein Doktor A. 


W. Thomas 



mit: „Nach meiner Erfahrung als Arzt mit allgemeiner Praxis 
faahe ich kein Bedenken zu sagen, daß 90 “/o der jungverhei- 
rateten Paare der wohlhabenden Mittelklassen Präventivmittel 
gebrauchen. Tatsächlich scheint diese Schätzung eher unter, 
als über der wirklichen Zahl zu bleiben.“ (Zit. nach Havelock 
Ellis, Geschlecht und Gesellschaft. WUrzburg 1911, 2. Teil, 
Appendix S. 378.) 

Für Deutschland untersuchte Mombert „die Zusammen- 
hänge zwischen Wohlstand und Fruchtbarkeit in einer Reihe 
deutscher Großstädte* (Berlin, Hamburg, Leipzig, München, 
Dresden, Magdeburg und Frankfurt a. M.) mit dem Ergebnis, 
„daß auch schon bei geringerem Unterschiede in Wohlstands- 
verhältnissen der Einfluß derselben auf die Höhe der Frucht- 
barkeit sichtbar wird.“ „Es zeigt sich deutlich, daß auch zum 
Beispiel innerhalb der unbemittelteren Klassen bessere Wirtschaft-' 
liehe und soziale Verhältnisse geburtenvermindernd wirken.“ 
(Studien zur Bevölkerungsbewegung in Deutschland. Karlsruhe 
1907, S. 161.) An der Hand der Sparkassenstatistik wies 
Mombert weiter nach, daß der genannte Zusammenhang auch 
für das ganze Reich besteht; Gebiete hoher Spartätigkeit hatten 
durchgängig eine geringe, Gebiete, in denen die Zahl der Spar- 
bücher pro Mille der Bevölkerung eine verhältnismäßig nied- 
rige war, eine höhere Fruchtbarkeit zu verzeichnen. Neben 
diesem regionalen Vergleich gelang es dem genannten Autor 
noch, nachzu weisen , daß auch bei einem zeitlichen Vergleich 
Spartätigkeit und Geburtenziffer in entgegengesetztem Sinne 
sich bewegten. Zunahme der Wohlstandes einer Bevölkerung, 
gemessen an dem Anwachsen der Zahl der Sparbücher, war 
begleitet von einer Minderung der Geburtenhäufigkeit. 
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So unterscheiden sich Arm und Reich nicht nur durch 
Besitz, soziale Stellung, kulturelle Höhe, sondern auch durch 
die Stärke der Nachkommenschaft. Die Kreise, von denen man 
nach ihrer wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit in erster Linie 
eine kräftige Prokreation hätte erwarten müssen, versagen 
und überlassen das Geschäft der Kindererzeugung den physio- 
logisch und kulturell am wenigsten dazu geeigneten Volks- 
schichten. Worin ist nun der Grund für dieses auffallende 
Verhalten zu finden, da man doch a priori den entgegen- 
gesetzten Zustand als den natürlicheren hätte erwarten sollen*:' 
Die Antwort darauf gibt eben die Wohlstandstheorie, mit der 
wir uns an der Hand derjenigen Gelehrten, die sie in Deutsch- 
land vornehmlich vertreten, Brentano (Die Malthussche 
Lehre S. 591 ff.) und Mombert (a. Studien S. 134 ff., b. Über 
den Rückgang der Geburten- und Sterbeziffer in Deutschland. 
Arch. f. Soz. Wiss. Bd. XXXIV) vertraut machen wollen. 

Der Geburtenrückgang, so belehrt uns Brentano, ist ein 
gewollter. Er entspringt einem den Zeugungswillen lähmenden 
Einfluß der Gehirntätigkeit. Dieses Eingreifen der Vernunft in 
das dunkelste Gebiet menschlichen Trieblebens ist die Folge einer 
ökonomisch-geistigen Evolution. Was die heutigen Kulturvölker 
vor denen, die wir nicht zu ihnen rechnen, auszeichnet, was ja 
ihr eigentliches Wesen ausmacht, ist ihre wirtschaftliche und 
geistige Blüte. Der Wohlstand des Volkes, sein Bildungs- 
niveau hat sich außerordentlich gehoben, damit sind aber natur- 
gemäß die Anforderungen an die Lebenshaltung gestiegen, die 
Bedürfnisse in früher ungekanntem Maße gewachsen. Was 
früher nur das Privilegium einer kleinen Minorität war, wird 
heute in steigendem Maße Allgemeingut: der Wunsch, das 
Leben zu genießen; die auri sacra fames hat die breiten 
Schichten unserer modernen Kulturvölker ergriffen, sie suchen 
nachzuholen, was sie so lange unter dem Zwange der Um- 
stände versäumen mußten, materielle Genüsse sich anzueignen. 

Nun aber erhebt sich der folgenschwere Zwiespalt: der 
Wunsch, sich neue Genüsse zu verschaffen, kennt keine Grenzen. 
Er wächst ins Uferlose, wohingegen die zu seiner Befriedigung 
zur Verfügung stehenden Mittel sich in verhältnismäßig engen 
Schranken bewegen. Es tritt also der Zeitpunkt ein, wo sich 
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eine Kluft zwischen Wollen und Können, Begehren und Er- 
füllen auftut. Wie ist dieser Niveauunterschied auszugleichen? 
Die heutigen Menschen argumentieren in der Mehrzahl nun 
folgendermaßen: Wir wünschen eine wachsende Menge von 
Lehenshedürfnissen zu befriedigen ; sich einschränken hieße ver- 
zichten; das wollen wir nicht; es bleibt uns also nur übrig, 
die materielle Basis unserer Existenz zu verbreitern. Das wäre 
zu erreichen einmal durch Vermehrung des Einkommens, ein 
für viele schwer gangbarer Weg, ferner aber durch Vermin- 
derung oder Fortfall als unnütz erkannter Ausgaben. Dieses 
Mittel, dessen Anwendung in der Macht eines jeden liegt, hat 
man denn auch angewendet, um aus dem unbehaglichen Di- 
lemma zwischen Genießen wollen und Genießenkönnen heraus- 
zuliommen. Prüfen wir das Haushaltungsbudget einer Familie 
und fragen wir, welche Posten auf der Ausgabenseite am meisten 
ins Gewicht fallen, so sind es zweifellos die Ausgaben für die 
Aufzucht einer zahlreichen Nachkommenschaft. Wenn also 
irgendwo zu sparen ist, wenn irgendwo am augenfälligsten die 
Möglichkeit sich bietet, aus wenigem viel zu machen, so zweifel- 
los an dieser Stelle. Ein Kind mehr oder weniger macht eich 
sofort schwerwiegend fühlbar. 

Um das Gesagte durch ein Bild zu veranschaulichen: 
Wenn man einen Kuchen verteilt, so hängt, es ist dies ja eine 
triviale Wahrheit, naturgemäß die Größe des einzelnen Anteiles 
von der Zahl der Anteilhaber ab; je mehr Esser, desto kleiner 
die Portion und umgekehrt. Dieses einfache Recbenexempel 
ist der archimedische Punkt der W'ohlstandstheorie. „Die 
Hauptursache der Beschränkung des Zeugungswillens des 
Mannes,“ so lesen wir bei Brentano (a. a. 0. S. 603), „ist 
die Erwägung, inwieweit die Beschränktheit seiner Mittel ihn 
in der Befriedigung anderer Ansprüche, die er ans Leben stellt, 
behindern würde, falls er Kinder in größerer Anzahl auf die 
Welt setzen würde.“ 

Es gibt hier nur ein Entweder — Oder. Entweder eine 
große Familie und dann auch auf sehr viele heute als not- 
wendig anerkannte Annehmlichkeiten des Lebens verzichten, 
sehr viele Genüsse, die uns Wissenschaft, Kunst und Industrie 
in so reicher Fülle anbieten, ungekostet lassen; oder Ermög- 
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licbung dieses erhöhten Lebensstandards durch willentliche 
Kleinhaltung der Familie. 

Die Praxis hat die Frage in letzterem Sinne gelöst, was 
eben in dem stetigen ROckgang der ehelichen Fruchtbarkeit 
zum Ausdruck kommt. 

»Konkurrenz der Genüsse“ (Brentano) heißt der Schlüssel 
zu unserem Problem. 

Die wirtschaftliche Entwicklung hat bei uns Bedürfnisse 
geweckt, die schon unsere Väter noch nicht kannten, hat einen 
Begriff des »Standesgemäßen* geschaffen, der einer älteren 
Generation noch fremd war. Da aber bekanntlich der Appetit 
mit dem Essen, und zwar mit der Möglichkeit des Essens 
kommt, so erweitert sich täglich der Bedürfniskreis des ein- 
zelnen; was gestern Luxus einiger weniger war, ist heute 
schon Massenartikel. Da die guten Dinge nun aber nur gegen 
entsprechende Gegenleistung zu haben sind, so wird die Frage 
der Mittelbeschaffung in unseren Tagen dringlicher als je. 
Daher der so oft gerügte Tanz ums goldene Kalb, die Jagd 
nach dem Dollar! 

Hinderlich in der Erreichung des gewünschten Zieles aber 
ist vor allem das Vorhandensein einer zahlreichen Kinderschar, 
da hierdurch ein großer Teil des Erworbenen wieder absorbiert 
wird. Das Bedürfnis nach zahlreicher Nachkommenschaft ist 
aber durch die winkenden »konkreteren“ Genüsse erheblich 
herabgemindert worden; die Konkurrenz der Genüsse wird zu 
ihren Ungunsten entschieden. So haben wir als Folge und in 
Verbindung mit der ökonomischen Entwicklung der Kultur- 
völker eine Änderung des Zeugungswillens zu konstatieren. 
Völker auf primitiver Kulturstufe oder ihnen analoge Be- 
völkerungsschicbten der modernen Kulturnationen kennen nur 
den um die Folgen unbekümmerten Geschlechtsgenuß; nichts 
ist vorhanden, was die Wut des animalischen Trieblebens para- 
lysieren könnte ; bedingungslose Hingabe an die elementarsten 
Bedürfnisse menschlichen Seins — das ist die Quelle des großen 
Kinderreichtums in der Entwicklung niedriger stehender Völker 
der Vergangenheit und Gegenwart. Das war auch die ent- 
wicklungsgeschichtliche Vorstufe der kulturellen Evolution der 
heutigen führenden Nationen; das ist in unseren Tagen noch 
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die Lage der unbemittelten, bandarbeitenden Klasse, die ja 
nichts weiter darstellt als einen Rest niederer Kulturentwick- 
lung innerhalb eines in seinen übrigen Schichten gereifteren, 
fortgeschritteneren Volkes. 

Der Adel hatte schon lange die Größe seines Nachwuchses 
mit dem berechtigten oder yermeintlichen Ansprüche seiner 
sozialen Stellung in ein angemessenes Verhältnis gesetzt; dieses 
Verhalten einer privilegierten Oberschicht hat sich mit dem 
zunehmenden Wohlstand , demokratisiert“. Gleiche Ursachen 
rufen gleiche Wirkungen hervor. Der Feudaladel hat in der 
geschichtlichen Entwicklung der Geldaristokratie Platz machen 
müssen, daneben wächst der Beamtenstand, wir gelangen zur 
breiten Schicht des sogenannten Mittelstandes, an ihn schließt 
sich die Arbeiteraristokratie an, denn auch das, was man früher 
summarisch als Arbeiterklasse zu bezeichnen pflegte, hat sich 
in sich sozial differenziert. Überall in diesen verschiedenen 
Klassen, deren Unterschiede nicht mehr ständischer Natur im 
alten Sinne, sondern wirtschaftlicher Art, das heißt nach den 
Einkommen getrennt, sind, gilt es, die erlangte Stufe der 
sozialen Leiter zu behaupten, die Lebenshaltung womöglich 
auszudehnen, zum mindesten aber den erreichten Umfang zu 
erhalten. 

Das immer allgemeiner werdende Mittel, dieses Ziel zu 
erreichen, ist nach der Wohlstandstheorie eben die Geburten- 
beschränkung auf künstliche Weise, das Eingreifen der Gebirn- 
tätigkeit in das Sexualleben. Nicht als ob dieses Verhalten 
auf die sogenannten besitzenden Klassen beschränkt bliebe; 
denn es ist erwiesen, „daß auch z. B. innerhalb der unbe- 
mittelten Klassen bessere wirtschaftliche und soziale Verhält- 
nisse geburtenmindernd wirken“ (Brentano, a. a. 0. S. 596). 
Aber in der Hauptsache ist der Geburtenrückgang doch auf 
diese bessergestellten Bevölkerungsklassen beschränkt, wie die 
nach Bertilion zitierte Tabelle über die Pariser usw. Ver- 
hältnisse deutlich aufweist. 

Der Geburtenrückgang ist also nach der Ansicht Bren- 
tanos die Folge der Zunahme des Wohlstandes und der damit 
geweckten Steigerung der Lebensansprüche (vgl. Brentano, 
a. a. 0. S. 593). Mit wachsendem Wohlstand ändert sich auch 
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die psjchiscbe Disposition der Menschen; der „Wille zum Kinde 
wird abgeschwäcbt, durch andere EinflOsse aus seiner bisherigen 
Richtung verdrängt. 

Die „mitten im Gesellschaftsleben stehende Frau“ „will 
nicht von allen Freuden der Jugend und allen Genüssen, zu 
denen ihr Reichtum die Möglichkeit bietet, durch Schwanger- 
schaften abgeschnitten werden, von denen die eine die andere 
ablöst“ (Brentano, a. a. 0. S. 603). Höhere Motive veran- 
lassen andere Frauen, sich einer unbegrenzten Vielgehärerei 
entgegenzustellen : hier beeinträchtigen „die Aufgaben, welche 
die Kinderstube stellt“, die Möglichkeit, sich geistig zu be- 
schäftigen (Brentano, a. a. 0. Ibid.). Die erwerbstätige Frau 
wird durch die Mutterschaft in ihrem Erwerbe behindert; die 
Ersparnisse, die sie der Befriedigung neuer Bedürfnisse zuge- 
wendet haben würde, werden so durch die Kinder aufgezehrt. 
Für die Arbeiterin endlich bedeutet Schwangerschaft Lohn- 
ausfall, den sie zu verhindern trachtet. So hat die wirtschaft- 
liche Entwicklung in der Frauenwelt mancherlei und einfluß- 
reiche Gründe erzeugt, einer starken Fruchtbarkeit abhold 
zu sein. 

Wie der Mann von der Änderung der Dinge beeinflußt 
wird, haben wir schon durch ein Zitat nach Brentano dar- 
getan. 

Aber es sind nicht etwa nur diese, vom ethischen Stand- 
punkte als egoistisch zu bezeichnenden Motive allein, die zur 
Geburtenbeschränkung führen ; nicht nur die Rücksicht auf das 
eigene liebe Ich und seine Bedürfnisse erweckt den Wunsch 
nach Kleinhaltung der Familie, um einen höheren Lebensstil 
zu sichern — wie denn ja die Erweiterung des BedUrfnis- 
kreises an sich ja nichts zu Verwerfendes ist, darin im Gegen- 
teil der treibende Faktor der Kulturentwicklung liegt, und erst 
in seinen Auswüchsen ethisch zu mißbilligen ist — , auch die 
Bedachtnahme auf die Folgen einer zahlreichen Nachkommen- 
schaft für diese selbst zeitigt eine neomalthusianische Praxis. 
Die namentlich in Deutschland außerordentliche und schnelle 
Bevölkerungszunahme — wir haben diesen Punkt schon an 
einer früheren Stelle zu erwähnen gehabt — hat einen schärferen 
Kampf ums Dasein im Gefolge gehabt, den derjenige, welcher 
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Uber Mittel rerfUgt, die ihm höhere berufliche Bildung oder 
die Möglichkeit geben, warten zu können, bis eine zusagende 
Lebensstellung sich bietet, besser besteht als der Mittellose, 
der das Nächstliegende ergreifen muß, um sein tägliches Brot 
zu finden. Wer aber diese erbitterte Konkurrenz am eigenen 
Leibe erfahren hat, schreckt begreiflicherweise, soferne er über- 
haupt ein Bewußtsein der Verantwortlichkeit für seine Hand- 
lungen besitzt, davor zurück, seine Nachkommenschaft einer 
ungewissen und wenig aussichtsvollen Zukunft auszusetzen. So 
ist der Geburtenrückgang auch das Resultat einer „verfeinerten 
Kinderliebe“ (Brentano). „Mit fortschreitendem Wohlstand 
pflegen sich die Menschen über das blinde Waltenlassen der 
animalischen Instinkte zu erheben, und damit werden sich die 
Eltern mehr und mehr bewußt, daß sie dafür verantwortlich 
sind, was für Menschen und ob sie deren viele oder wenige 
auf die Welt setzen“ (Brentano, a. a. 0. S. 603). So stehen 
die einen aus gesundheitlichen Gründen ab von der Kinder- 
zeugung, die anderen wünschen weniger Kinder zu haben, um 
„den . . . vorhandenen Kindern eine bessere Erziehung sichern, 
ihnen ein größeres Erbteil zuwenden und sie so für den heutigen 
Kampf ums Dasein besser ausrüsten zu können“ (Brentano, 
Ibid.). 

Äbschwächung des Zeugungswillens infolge einer Zunahme 
der Genüsse, verursacht durch die Umgestaltung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der modernen Völker, Verfeinerung im Ge- 
fühl der Kinderliebe, zu der ferner noch eine Verfeinerung 
der Gattenliebe hinzutritt, die Rücksicht auf die Belastung der 
Lebensgefährtin durch fortgesetzte Schwangerschaften nimmt, 
das sind die psychologischen Ursachen des Geburtenrückganges. 

Diese Änderung der geistigen Psyche aber ist eine Folge 
der modernen Zunahme des Volkswohlstandes, und so ist also 
nach Brentano das heute so eifrig diskutierte Sozialphänomen 
das Resultat des Zusammenwirkens wirtschaftlicher und geistiger 
Kräfte ; es ist kein Zufallsprodukt, sondern organisch aus dem 
gesamten Entwicklungsprozeß der modernen Völker heraus- 
gewachsen. 

Im gleichen Sinne nun wird von Mombert das Problem 
gelöst. Auch hier eine starke Betonung des Einflusses der 



Digitized by Google 




65 



wirtschaftlichen Yerhältniase, auch hier der Geburtenrückgang 
hergeleitet aus der Einwirkung der sozialen Lage auf die 
Mentalität des Menschen und damit auf seine Fruchtbarkeit. 

«Erst mit der Verbesserung seiner wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse beginnt der Mensch ökonomisch zu denken 
und für die Zukunft zu sorgen. Wo Not und Elend herrscht, 
Unbildung und Unkultur zu Hause sind, der Mensch von der 
Hand in den Mund lebt, jede Möglichkeit, sich und die Seinen 
vorwärts zu bringen, vollständig ausgeschlossen sieht, fehlt 
jeder Antrieb, irgendwie an die eigene Zukunft und diejenige 
der Kinder zu denken. 

Mit zunehmendem Wohlstand und steigender Bildung tritt 
eine Änderung ein. Die Möglichkeit und der Ehrgeiz, sich 
und die Seinen heraufzuarbeiten, beginnt sich zu zeigen, und 
mit dem Steigen der Möglichkeit wächst das Streben, dieselbe 
auszunutzen. Mit der Mehrung des Wohlstandes und der Bil- 
dung erweitert sich der BedUrfniskreis des Menschen, und in 
dem Maße, in dem die Ansprüche über das zum Leben dringend 
Notwendige binausgehen, in dem der Mensch emporkommt, 
wachsen Besonnenheit und Selbstbeherrschung und die Sorge 
für die wirtschaftliche Zukunft und die eigene Bequemlichkeit. 
Damit entsteht das Streben, einer allzu großen Vermehrung der 
Familie vorzubeugen“ (Studien, S. 168/69). 

Der Einfluß der ökonomischen Lage eines Menschen auf 
sein Denken und Handeln ist die causa movens der Frucht- 
barkeitsabnahme. Wer nichts zu rechnen hat, wer im Elend 
und in der Armut dahin vegetiert, kümmert sich nicht um die 
Folgen seines Tuns. Die unablässige Sorge ums tägliche Brot 
stumpft ihn ab gegen die leisen Regungen seines besseren 
Ichs. Zügellose Befriedigung des Sexualtriebes ist das einzige 
Vergnügen, das keinen materiellen Aufwand erfordert. 

Ganz anders, wenn der Mensch einmal freier aufleben kann, 
wenn er in die Lage versetzt wird, einmal, wie der Ausdruck 
lautet, etwas «draufgehen lassen zu können“. Dann meldet 
sich der Hunger nach mehr. Nun erwachen Fürsorge und 
Vorschau, man beginnt zu rechnen, um den Überschuß Uber 
das Existenzminimum, das sogenannte freie Einkommen, zu 
vergrößern, da man seinen Wert und seine Bedeutung kennen 
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gelernt hat. Damit ändert sich aber auch die Stellung gegen- 
über einer unbeschränkten Einderzeugung ; denn was hilft alles 
Sparen, wenn man selbst wieder die Zahl der Esser vergrößert 
und so auf der anderen Seite die Anteile verkleinert? Es gilt 
also, die theoretische Einsicht praktisch zu verwerten, und die 
Folge ist die künstliche Eleinbaltung der Familie. So ist 
ökonomischer Rationalismus — das Sparprinzip — die End- 
ursache der Geburtenabnahme. Höheres Einkommen , was 
gleichbedeutend ist mit höherer sozialer Stellung, bedingt auch 
einen höheren Lebensstil und damit auch im allgemeinen eine 
Erstarkung der wirtschaftlichen Vernunft. 

So kommt es, daß die besitzenden Klassen in der Regel 
heute kinderärmer sind als die unbemittelten oder wenig be- 
mittelten Schichten des Volkes. 

Der wachsende Volkswohlstand hat eben immer weitere 
Kreise in eine materiell höhere wirtschaftliche Lage gehoben 
und damit auch immer weitere Kreise einer derartigen ver- 
nünftigen Überlegung zugänglich gemacht. 

Die Tatsache, auf welche die Wohlstandstheorie ihre De- 
duktionen basiert, die verschieden hohen Nachwuchsziffern bei 
reich und arm, ist nicht neu; neu ist nur das heute erreichte 
Ausmaß, das früheren Zeiten unbekannt war. 

Die Geschichte bzw. die Kulturgeschichte kennt mehrere 
Epochen, in denen sich das hier in Frage stehende Bevölke- 
rungsphänomen zeigte. Es sind das jedesmal Höhepunkte in 
der Kulturentwicklung eines Volkes, Reifezeiten, in denen wir 
konstatieren, daß die reiche Oberklasse das Fortpflanzungs- 
geschäft in hohem Grade vernachlässigt, während die Basis 
der sozialen Pyramide ununterbrochenen Zuwachs erhält. 

Über die Verhältnisse seines Vaterlandes Griechenland be- 
richtet uns der berühmte Historiker Polybius (205 — 123 
V. Chr.): „Zu meiner Zeit litt ganz Griechenland an Kinder- 
losigkeit und überhaupt an Menschenmangel, denn die Menschen 
hatten sich dem Übermut, der Geldgier und Trägheit ergeben; 
sie wollten nicht mehr heiraten oder, wenn sie es taten, doch 
nicht alle ihre Kinder aufziehen, sondern höchstens eins oder 
zwei, um diese reich zu hinterlassen und üppig großzuziehen“ 
(Polybius, XXXVII, 9, 5, zit. nach Brentano, a. a. 0. S. 623). 
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Aus den Satiren Jurenals sind wir unterrichtet, wie 
selten in Rom eine Geburt in den Häusern der Reichen war 
(Juvenal, Sat. VI, 594). 

,Der in Rom herrschende Reichtum wird angewandt, um 
sich alle Genüsse zu gestatten, die die Völker der Erde je er- 
dacht haben. ... Es ist erklärlich, daß jene Frauen rücksichts- 
los gegen das keimende Leben sich wehrten als den Feind, 
der ihre Schönheit, das stärkste Unterpfand ihres Glückes, zu 
zerstören drohte. ,Daß die Schönheit des Weibes nicht häß- 
liche Falten zerstörten* (Ovid), muß die Amme zahllose Ab- 
treibungsmittel heranschleppen* (Ehinger und Eimmig, Ur- 
sprung und Entwicklungsgeschichte der Bestrafung der Frucht- 
abtreibung, S. 29, München 1910). 

Eine weitere, für die zunehmende Kinderscheu in Rom 
charakteristische Stelle findet sich in den Skizzen des römischen 
Gelehrten M. T. Varro (116 — 27 v. Chr.). Wir lesen dort: 
.Einst drehte die Hausfrau mit der Hand die Spindel und hielt 
dabei den Topf auf dem Herde im Auge, damit der Brei nicht 
verbrenne; jetzt bettelt die Tochter den Vater um ein Pfund 
Edelsteine, das Weib den Mann um einen Scheffel Perlen an. — 
Einst war der Kindersegen der Stolz des Weibes, jetzt, wenn 
der Mann sich Kinder wünscht, antwortet sie: Weißt du nicht, 
was Ennius sagt: 

.Lieber will ich ja das Leben dreimal wagen in der Schlacht, 

Als ein einzig Mal gebären!* 

(Mommsen, Römische Geschichte, 8. Aufi., Bd. III, S. 610, 
Fußnote, Berlin 1889.) 

Von dem Zeitalter des Sonnenkönigs, das bekanntlich für 
die regierende Klasse keine Zeit der Askese und Entsagung 
war, schreibt Ed. Fuchs in seiner Sittengeschichte: «Weil 
man den Genuß über alles stellte, wollte die Frau so wenig 
Gelegenheiten als möglich unausgekostet rorUbergehen lassen 
und den Tribut, den die Natur von ihr forderte, aufs engste 
einschränken. . . . Schwangerschaft war . . . kein weiblicher 
Ruhmestitel für eine Frau, sie rechnete im Gegenteil in den 
meisten Fällen als eine Niederlage* (Illustr. Sittengeschichte 
Bd. II, Galante Zeit, S. 193, München). Und weiter: .Der 
Mann will bei der Umarmung nicht mehr zeugen, und die Frau 
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will nicht mehr empfangen, beide wollen nur noch genießen* 
(a. a. 0. S. 217). 

Diese Beispiele aus der Kulturgeschichte mögen genügen, 
um darzutun, daß die Wohlstandstheorie, wie wir sie im vorigen 
kennen gelernt haben, historisch fundiert ist, daß sie sich auf 
Präzedenzfälle berufen kann ; denn mögen auch die Modalitäten 
der Wohlhabenheit und der Nachwuchsbeschränkung von denen 
der heutigen Zeiten verschieden sein (Grundbesitz — Geld- 
kapital, Abtreibung — Prävention), das Prinzip ist das gleiche, 
der .Geist“ derselbe! 

Auch der Schöpfer unserer modernen nationalökonomischen 
Wissenschaft, Adam Smith, hatte schon die Beobachtung 
gemacht, daß die Armut einer größeren Kinderzahl günstiger 
sein müsse als der Reichtum. .Eine halb verhungerte Berg- 
schottin bringt oft mehr als zwanzig Kinder zur Welt, wäh- 
rend eine wohlgenährte feine Lady ebenso oft unfähig ist, ein 
einziges zu gebären, und im allgemeinen durch zwei oder drei 
Schwangerschaften erschöpft ist“ (Reichtum der Nationen, 
herausgeg. von H. Schmidt, Bd. I, S. 45, Leipzig, Kröner). 
Wenn Smith hier auch die Unterfrüchtigkeit der „feinen 
Lady“ allein auf biologische Ursachen, was zweifellos oft zu- 
traf, zurUckfOhrt, so wird doch in den meisten Fällen frei- 
willige Sterilität der ausschlaggebende Grund gewesen sein; 
denn es ist nicht einzusehen, wieso nicht auch die „halb ver- 
hungerte Bergschottin“ physiologisch minderwertig sein sollte. 
Jedenfalls hat auch Smith konstatiert, daß arm und reich 
verschiedene Fruchtbarkeitsgrade aufweisen. 

Vergleichen wir nun unsere heutige Zeit mit den Zu- 
ständen, wie wir sie aus den oben gegebenen historischen Be- 
legstellen herauslesen. 

Wir sehen: die menschliche Geschichte verläuft zwar nicht 
im Kreise, es handelt sich nicht um eine Wiederkehr des ewig 
Gleichen, ihre Entwicklungskurve läßt sich vielmehr als eine 
Spirale darstellen; Ähnliches, dem Grade nach unterschieden, 
finden wir, wenn wir gewisse Hoch- und Tiefpunkte der mensch- 
lichen Evolution vergleichend überschauen. Der uns heute so 
auffällige Rationalismus im Sexualleben ist schon in früheren 
Perioden der Menschheitsgeschichte erkennbar. Auch schon 
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vor unseren Tagen hat es Männer und Frauen gegeben, die 
die Größe der Familie zu bestimmen nicht dem Instinkt, dem 
blinden Triebe, sondern der kühl abwägenden Vernunft anheim- 
gaben. Kur die Extensität wie Intensität des modernen Ra- 
tionalismus war jenen früheren Epochen fremd. Er beherrschte 
nur eine kleine, aber reiche und mächtige Gesellschaftsklasse. 
Und fragen wir nun nach den Gründen der damaligen Einder- 
scheu: Reichtum, Genußsucht, Sichauslebenwollen oder, wenn 
wir die heutigen Schlagworte einsetzen: Materialismus und 
Subjektivismus waren die Quellen, aus denen das Übel ent- 
sprang. Die Besitzenden wollten nicht mehr zeugen, um sich 
bietende Genußmöglichkeiten nicht ungenossen lassen zu müssen. 
Die Rücksicht auf die leibliche Schönheit, jenen größten Ein- 
satz im Kampf um den Mann, verbot der mondänen Frau jener 
Zeiten die Schwangerschaft. Die wenigen Kinder sollten reich 
hinterlassen werden, um ein dolce far niente führen zu können, 
den Glanz der Familie aufrecht zu erhalten. 

Und heute? Polybius würde erstaunt sein über die 
modernen „griechischen“ Zustände! 

Hören wir einmal, was ein moderner Prophet zu diesem 
Thema zu sagen weiß. Tolstoi schreibt in der „Kreutzer- 
sonate“: „Was ist das wieder für eine gräßliche Lüge, die 
Kinder. Die Kinder sind ein Segen Gottes, die Kinder sind 
unsere Freude. Das ist ja alles Lüge. Alles das war einmal, 
heutzutage gibt es das nicht. Die Kinder sind eine Qual, 
nichts weiter. Die meisten Mütter empfinden so und sagen 
es auch manchmal unwillkürlich gerade heraus. Fragen Sie 
die meisten Mütter unseres Standes, der Wohlhabenden, sie 
werden es Ihnen sagen.“ Kann man den einsamen russischen 
Denker der Unwahrheit oder der Übertreibung zeihen? Wer 
vorurteilslos die Stimmung gerade der sogenannten „Gesell- 
schaft“ der modernen Kulturvölker daraufhin prüft, muß ein- 
gestehen, daß Tolstoi sehr wahr gesehen hat. Auch John 
Stuart Mill hatte über die große Fruchtbarkeit der Frauen 
seine eigene Ansicht, die recht modern anmutet, denn er 
schrieb: «Aus freiem Willen der Frau sind selten die Familien 
zu zahlreich; sie trifft — neben allem physischen Leiden und 
zum mindesten einem großen Anteil an Entbehrungen — die 
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ganz unerträgliche häusliche Plackerei, welche sich aus dem 
Übermaße ergibt. Eine Befreiung hiervon würde als ein Segen 
von der Mehrzahl der Frauen begrüßt werden, die jetzt nie- 
mals einen solchen Anspruch zu erheben wagen, ihn aber er- 
heben würden, wenn sie in dem moralischen Gefühl der Ge- 
meinschaft Beistand fänden* (Grundsätze der politischen Öko- 
nomie, nach der Ausg. 1. H. übersetzt von Wilhelm Gehrig, 
Bd. I, S. 558, Jena 1913. In Waentigs Sammlung soz.-wiss. 
Meister Bd. XVII). Nun, diesen .Beistand* gewährt ihnen 
heute die öffentliche Meinung in reichlichem Maße, und die 
von Mi II prophezeite Entwicklung ist eingetreten. 

.Der ,Schrei nach dem Kinde*,* schreibt Fuchs, .... der 
Schrei ,kein Kind* ertönt von Frauenlippen hunderttausendmal 
so oft* (Sittengesch. Bd. III, Das bürgerliche Zeitalter, S. 380). 
Die Wahrheit dieses Wortes werden die Frauenärzte auf Grund 
der Ansinnen, die von seiten ihrer wohlhabenden Klientel an 
sie gestellt werden, wohl bestätigen können. Ein Kenner der 
Verhältnisse teilt uns beispielsweise über die Erfüllung der 
.ehelichen Pflichten* mit: .Ihre Erfüllung ist einem steigen- 
den Bruchteil [der Stadtmädchen] überaus lästig. Ich habe 
das im Laufe einer dreißigjährigen ärztlichen Praxis unendlich 
oft zu Protokoll nehmen müssen . . .* (Robert Hessen, Die 
Prostitution in Deutschland, S. 18, München 1910). Hier würde 
also von einer steigenden, direkten Abneigung gegen den Sexual- 
verkehr überhaupt die Rede sein. 

Welches sind nun die Nationen, die vor allem eine wachsende 
Geburtenarmut aufweisen? Es sind Frankreich, England, 
Deutschland, Holland, Belgien, Australien, Neuseeland und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Also Länder der romani- 
schen wie der germanischen Rasse. Sie alle zeigen eine außer- 
ordentliche Übereinstimmung in der geistigen Verfassung ihrer 
Völker, sie alle gehören zu einem .Kulturkreise* (Wolf). 

Fragen wir nun, worin die Eigentümlichkeit der Entwick- 
lungsstufe dieser Völker besteht: Es sind reiche, wohlhabende, 
reife Völker. Nicht als ob die Armut bei ihnen keine Stätte 
fände, aber die Lebenshaltung auch der unteren Volksschichten 
ist eine höhere im Vergleich zu weniger fortgeschrittenen 
Nationen der Gegenwart wie zur eigenen Vergangenheit. Nicht 
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die Lebensführung einiger weniger Plutokraten kommt für die 
kulturelle Beurteilung der Gesamtlage eines Volkes in Betracht; 
ob Meier oder Schulze heute besser leben als früher, ob der 
Standard of Life der größten Bevölkerungsklasse der modernen 
Völker, der Arbeiterklasse, sich gehoben hat, das ist der Pegel, 
der einen Fortschritt anzeigt. 

Betrachten wir nun daraufhin die genannten Länder etwas 
eingehender. 

Frankreich ist bekanntlich das Land der „petits rentiers*. 
,Les trois quarts des Fran 9 ais possedent quelques choses lors- 
qu’ils atteignent 50 ans“ (Bertillon, a. a. 0. S. 114). 

Die hohe Lebenshaltung des englischen Durchschnitts- 
arbeiters ist zu bekannt, als daß wir sie hier noch ziffernmäßig 
belegen müßten. 

Australien, dessen niedriges Geburtennireau von Brentano 
mit Recht als besonders auffallend hervorgehoben wird, ist das 
,Land der sozialen Wunder“ (Man es). Es ist das .Arbeiter- 
paradies*, was besagen will, daß die soziale Lage des Durch- 
schnittsarbeiters eine sehr günstige ist; betrug doch z. B. das 
freie Einkommen nach Deckung von Lebsucht und Wohnung in: 



Vereinigte Staaten 21'/»“'/« 

Deutschland 11 — 22','« , 

Australien 35 , 



(Schachner, a. a. 0. S. 76.) 

Dabei ist die Lebenshaltung des australischen Arbeiters 
etwa die gleiche wie in Amerika, aber erheblich höher wie 
bei uns. 

Daß das bandeltreibende Holland kein armes Land ist, 
ebensowenig wie Nordamerika, daß es infolgedessen eine an- 
spruchsvolle Bevölkerung besitzt, bedarf hier ebenfalls keiner 
eingehenden Erörterung. 

Der Staat, der an Dichtigkeit der Bevölkerung sowie an 
innerer wirtschaftlicher Struktur dem Königreich Sachsen außer- 
ordentlich gleichkommt, Belgien, hat ebenfalls eine enorme 
Steigerung seines Volkswohlstandes erfahren. So hat sich, um 
ein Zahlenbeispiel zu geben, die Summe der privaten Einlagen 
der Caisse G^n^rale d’Epargne in rund 30 Jahren versechs- 
facht. Sie betrug (Millionen Franken): 



Digilized by Google 




72 



1880 59 056 520 

1890 145 692157 

1895 189 110 211 

1900 259 463 257 

1905 327 562 799 

1909 369 140 941 

(Änn. Stat. de la Belgique, 1910, S. 196.) 



Wenden wir uns nun dem eigenen Vaterlande zu und 
fragen wir, ob die tatsächliche Entwicklung uns berechtigt, 
Ton einer „Zunahme des Volkswohlstandes“ (Brentano) zu 
sprechen. 

Es ist hier natürlich nicht der Ort, eine, wenn auch nur 
summarische Übersicht Uber die wirtschaftliche Evolution 
Deutschlands zu geben. Sie steht beispiellos in der Wirt- 
schaftsgeschichte da, sowohl was Extensität wie Intensität der 
Entwicklung angeht. Dieser ungeheure Aufschwung unserer 
wirtschaftlichen Verhältnisse hat auch den klingenden Lohn 
nicht ausbleiben lassen; wir sind ein reiches Volk geworden. 

Den besten und statistisch einwandfreiesten Beweis dafür 
liefert die Entwicklung der Einkommensverhältnisse, wie sie 
in den Ergebnissen der Einkommensteuerstatistik zum ziffern- 
mäßigen Ausdruck kommt. Nehmen wir als Beispiel den 
größten deutschen Bundesstaat, Preußen. Die folgende Tabelle 
zeigt uns für eine Reihe von Jahren die Entwicklung der Ein- 
kommen gerade der neueren Zeit ; sie erweist aber noch weiter, 
daß die Wohlstandsentwicklung keine „plutokratische“ ist, daß 
sie zwar bei weitem noch nicht dem volkswirtschaftlichen Ideale 
entspricht, aber doch einen im großen und ganzen sehr günstigen 
Verlauf genommen hat. Zwischen der Anhäufung des Reich- 
tums in einigen wenigen Händen und der Gleichheit sämtlicher 
Einkommen hält sie die zurzeit mögliche und wünschenswerte 
Mittellinie ein und hat vornehmlich einen breiten besitzenden 
Mittelstand geschaffen. Die Einkommen entwickelten sich in 
Preußen seit 1896 folgendermaßen: 
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Seelenzahl nach der Per- i 
sonenstandsaufnabme 
(1000 Personen) ... 81 849 

Zahl der einkommen- 
steuerfreien physischen 
Personen (Einkommen 
his zu 900 M. ; mit An- i 
gehSrigen, 1000 Per- I 
sonen) . . . . . . 21066 
Ohne Angehörige . . .8614 

Zahl der einkommen- 
steuerpflichtigen physi- 
schen Personen (Ein- 
kommen Ober 900 M.; 

mit Angehörigen, 

1000 Personen) . . . 10 283 
Ohne Angehörige . . . !| 2 8.59 

Physische Zensiten mit 
Einkommen von 900 bis 
3000 M. (1000 Personen) 2 321 
Einkommen in Millionen 
Mark 3 197 



von 3000—6000 M. 

(1000 Personen) . . . 
Einkommen in Millionen 
Mark 



von 6000—9500 M. 

(1000 Personen) . . . 
Einkommen in Millionen 
Mark 



von 9500—30 000 M. 

(1000 Personen) . . . 
Einkommen in Millionen 
Mark 



von 80000—100000 M. 

(1000 Personen) . . . 
Einkommen in Millionen 
Mark 



von mehr als 100000 M. 

(1000 Personen) . . . 
Einkommen in Millionen 
Mark 



36 889 89 773 40 287 



20 297 16.388 16 005 

8 885 8 253 8 159 



16 583 23 890 24 282 

5 013 7 192 7 542 



4 146 5 806 6 123 

5 551 8 078 8 584 



843 522 548 

1 385 2 044 2 144 



89,4 106,3 111,5 

664 792 882 



74,8 93,7 99 

1 156 1 449 1 .584 



15,8 19,4 21 

784 972 1 0.52 



8,2 4,1 4,5 

792 1 018 1 094 



II I I I I 

(K. Helff erich, Deutschlands Volkswohlstand, Berlin, 3. Aufl. 1914, S. 101.) 
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Die Zahl der Steuerfreien hat von 1896 — 1912, also in 
15 Jahren, um rund eine halbe Million abgenommen. Den 
stärksten Zuwachs haben die Einkommen . . . bis 6000 M. er- 
halten. Dabei erweisen die Zahlen für die Einkommenstufe 
900 — 3000 M., daß wir mit vollem Rechte von einer Zunahme 
des Massen wohlstands sprechen dürfen ^). 

Einen weiteren Anhalt zur Beurteilung der wirtschaftlichen 
Lage eines Volkes bietet die Nachweisung über das Vermögen, 
also das, was wir im eigentlichen Sinne mit dem Wort .Besitz“ 
bezeichnen. Eine Übersicht gibt die Veranlagung zur preußi- 
schen Ergänzungssteuer, deren Ergebnisse wir in folgender 
kleinen Aufstellung reproduzieren: 



Im Jahre 




Zuwachs 


Vermögen 
Millionen Mark 


im ganzea 


pro Jahr 


Millionen Mark 


1896 


63 578 


— 


— 


1899 


70 042 


6 464 


2155 


1902 


75 651 


5 609 


1 536 


1905 


82 410 


6 759 


2 253 


1908 


91 653 


9 243 


3 081 


1911 


104 057 


12 404 


4 468 



(Helfferich, a. a. 0. S. 106.) 



Danach war also gerade seit Beginn des neuen Jahrhunderts 
die Steigerung ganz bedeutend. 

Wenn jemand Ersparnisse macht und anlegt, so wird man 
im allgemeinen annehmen müssen, daß er sie, nach den Regeln 
der Vernunft, von seinem derzeitigen Überfluß macht; sie sind 

') Hier ist aber zu berücksichtigen, daß die Zunahme der physischen 
Zensiten dieser Einkommenstufe zum Teil auf eine schärfere steuertech- 
nische Erfassung derselben zurückgeführt werden muß, denn nach der 
Novelle zum preußischen Einkommensteuergesetz vom 26. Hai 1909 sind 
die Dienstherrschaften sowie die Arbeitgeber für die Einkommen der von 
ihnen dauernd beschäftigten Personen deklarationspflichtig geworden 
(§ 23 Aba. 4 des Ges.). 

Die Steigerung der einkommensteuerpflichtigen Zensiten dieser 
Gruppe in der Zeit von 1906 — 1912 ist also nicht ausschließlich dem 
wirtschaftlichen Aufschwung zuzurechnen. 
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demnach normalerweise ein Überschuß des Einkommens Uber 
den Verbrauch. Es wird darum anzunehmen sein, daß Rück- 
lagen auf die hohe Kante nur nach Befriedigung der aller- 
notwendigsten Lebensbedürfnisse gemacht werden. Je mehr 
Ersparnisse dieserbalb ein Volk aufhäuft, desto günstiger wird, 
so dürfen wir schließen, seine ökonomische Oesamtlage sein. 
Darum kann die Entwicklung der Spareinlagen sehr gut zur 
Illustration der WohlstandsTerhältnisse eines Volkes heran- 
gezogen werden. Welches Bild bietet in dieser Hinsicht das 
Deutsche Reich? Die nachstehende Tabelle gibt uns Auf- 
schluß darüber. Wenn wir die Summe der Einlegerguthaben 
der Sparkassen, die ja vorzüglich die Sammelbecken für die 
Sparpfennige des kleinen Mannes sind, im Jahre 1875 mit 100 
einsetzen, so würde sich folgende Entwicklung ergeben: 



1875 . . 


. . 100 


1892 . . 


. . 299,13 


1870 . . 


. . 109,36 


1893 . . 


. . 315,52 


1877 . . 


. . 116,01 


1894 . . 


. . 355,45 


1878 . . 


. . 122,72 


1895 . . 


. . 868,52 


1879 . . 


. . 130,10 


1896 . . 


. . 888,04 


1880 . . 


. . 139,84 


1897 . . 


. . 412,63 


1881 . . 


. . 149,22 


1898 . . 


. . 437,06 


1882 . . 


. . 158,76 


1899 . . 


. . 458,67 


1883 . . 


. . 170,53 


1900 . . 


. . 472,56 


1884 . . 


. . 182,89 


1901 . . 


. . 511,74 


1885 . . 


. . 195,82 


1902 . . 


. . 552,59 


1886 . . 


. . 211,7 


1903 . . 


. . 594,30 


1887 . . 


. . 226,73 


1904 . . 


. . 678,51 


1888 . . 


. . 248,44 


1905 . . 


. . 679,31 


1889 . . 


. . 260,47 


1906 . . 


. . 716,41 


1890 . . 


. . 274,84 


1907 . . 


. . 743,05 


1891 . . 


. . 285,97 







(Materialien zur Beurteilung der Wohlatandsentwicklung Deutsch- 
lands im letzten Menschenalter. — Reichstagsdrucksachen Nr. 1043, 
Berlin 1908) 

Wie man sieht, ist die Summe der Einlagen ständig und 
immer im Wachsen, ein Zeichen dafür, daß einerseits der Spar- 
trieb ständig weitere Kreise ergreift, daß es aber auch ander- 
seits etwas zu ersparen gibt, das heißt, daß die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Reichsbevölkerung ständig bessere ge- 
worden sind. 

Ein sehr überzeugendes Beispiel dafür, daß eine wachsende 
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Zahl in der Lage ist, über das Lebensnotwendige hinaus etwas 
für die Zukunft zurUckzulegen, bietet das Königreich Sachsen. 
Wir geben im folgenden den statistischen Beleg für unsere 
Aussage : 



Jahr 


Zahl 

der 

Einleger 


Betrag 

der 

Einlegergut- 

hahen 

Mark 


Durchschn. 
Betrag eines 
Einleger- 
guthabeni 

Mark 


Zahl der 
Einlegergut- 
haben auf 
je 10000 Ein- 
wohner 


1880 . . . 


909 787 


388 806 699 


372,4 


30,6 


1890 . . . 


1 600 650 


581 719 517 


355,8 


45,9 


1900 . . . 


2 337 481 


925 294 793 


895,8 


55,6 


1901 . . . 


2 424 361 


997 845 704 


411,6 


— 


1902 . . . 


2 511421 


1 083 556 083 


481,5 




1903 . . . 


2 592 257 


1 170 437 452 


451,5 


_ 


1904 . . . 


2 075 562 


1 254 704 089 


468,9 


— 


1905 . . . 


2 758 511 


1 831 618 482 


483,6 


61,2 


1906 . . . 


2 845 208 


1 411 081866 


496,0 


— 


1907 . . . 


2 935 431 


1 471 930 941 


501,4 


— 


1908 . . . 


3 001 338 


1 520 883 469 


506,6 


— 


1909 . . . 


3 095 550 


1 620 819 731 


523,6 


— 


1910 . . . 


3 196 237 


1 716 188 202 


536,9 


66,5 



(ZciUcbr. des Kgl. Säcbs. Stat. Landesamtes, 5S. Jahrg. 1912, Heft 2, 
S. 379.) 

In 30 Jahren stieg der Durchschnittsbetrag eines Ein- 
legerguthabens von rund 372 auf rund 537 M. ; die Zahl der 
Einlegerguthaben auf 100 Einwohner hat sich im gleichen 
Zeiträume mehr als verdoppelt. 

Nach dem Ausgeführten kann also nun darüber kein 
Zweifel mehr bestehen, daß die von der Wohlstandstheorie 
behauptete Zunahme des Volkswohlstandes für Deutschland 
sowohl wie für die übrigen Länder des gleichen Kulturkreises 
den tatsächlichen Verhältnissen entspricht. 

Wie steht es nun mit der geistigen Disposition dieser 
Nationen? welchen Einfluß hat die Umwandlung der äußeren 
Verhältnisse auf den inneren Habitus der Völker ausgeUbt? 
Diese Fragen werden uns nunmehr beschäftigen. 

Fassen wir die wirtschaftlich-technische und die geistige 
Entwicklung der vresteuropäischen Völker zusammen, so können 
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wir mit; einem Wort sagen; sie haben die Stufe der Yoll- 
kultur erreicht, deren Wesen nach Vierk an dt besteht „indem 
Überwiegen der willkürlichen vor den unwillkürlichen Willens- 
akten überall da, wo es sich um wichtige und entscheidende 
Angelegenheiten, sei es des individuellen, sei es des sozialen 
Lebens handelt“ (Naturvölker und Kulturvölker, Leipzig 1896, 
S. 287). Was also die Naturvölker vor allen anderen aus- 
zeichnet, das ist die betonte Vorherrschaft des Intellekts, des 
bewußten Handelns, kurz des Rationalismus. „Die Autonomie 
auf allen Lebensgebieten ist die Losung der modernen Welt, . . . 
ihre quantitativ wichtigsten Tatsachen sind, aus der Gemein- 
samkeit des rationalistischen Geistes geboren, die Ausbreitung 
eines ungeheuren Wissenschaftstriebes und die Herrschaft des 
ökonomischen Rationalismus, des Kapitalismus“ (Hammacber, 
Hauptfragen der modernen Kultur, Leipzig 1914, S. 97). Dieser 
„ökonomische Rationalismus“ ist Folge und Ursache der Wohl- 
standsentwicklung; er stellt sich dar in der Rechenhaftigkeit 
unseres Zeitalters, in seinem Busineßgeist, der alles, auch das 
Immaterielle seiner Kalkulierung, seiner kaufmännischen Ver- 
nunft zu unterwerfen trachtet. Der kühl abwägende Homo 
oeconomicus, der Adam Smith vorschwebte, ist heute eine 
weit verbreitete Erscheinung geworden. Das ist die Folge der 
Besserung der sozialen Lage weitester Volkskreise, denn „gerade 
vermöge der Vermehrung des Geldeinkommens ergreift die 
unteren Stände eine Erregtheit, die je nach dem Parteistand- 
punkt, als Begehrlichkeit und Neuerungssucht, oder als ge- 
sunde Entwicklung und Schwungkraft gedeutet wird, aber bei 
größerer Stabilität des Einkommens und der Preise — die zu- 
gleich Stabilität der sozialen Abstände bedeutet — jedenfalls 
ausbleibt“ (Simmel, Philosophie des Geldes, Leipzig 1900, 
S. 540). Wirksamer als je ist heute jenes geheimnisvolle 
Agens, das Adam Smith als Perpetuum mobile der Kultur- 
entwicklung ansprach, der Wunsch des Menschen, seine Lage 
zu verbessern. Bei den Beati possidentes zeigt sich der re- 
flektierende Intellektualismus zuerst und am ausgeprägtesten, 
um dann nach diesem Beispiel langsam und aUmählich auch die 
unteren Volksschichten umzuformen; geschieht doch jede geistige 
Revolution stets von oben nach unten und niemals umgekehrt. 
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Dieser Rationalismus unserer Zeit, diese möglichst absolute 
Herrschaft der Vernunft zeigt sich am eindringlichsten und 
markantesten im Verhalten des Menschen der Welt der Ob- 
jekte gegenüber. Hier hat das Gesetz der Wirtschaftlichkeit 
seine schärfste Formulierung und Anwendung gefunden. Heißt 
doch das Alpha und das Omega der gesamten Technik: größt- 
möglichster Nutzeffekt mit geringmöglichstem Energieaufwand. 
Aber dieses zunächst eminent technische Verhalten ist nun auf 
Dinge übertragen worden, die außerhalb jeder willensgemäßen 
Beeinflussung zu stehen schienen; die Autonomie des Willens 
hat nun auch auf Oebiete übergegriffen, die wir für unantast- 
bar hielten. Das Triebleben, das Leben der impulsiven, 
schwankenden, irrationellen Gefühle hat den eisigen Hauch des 
leidenschaftslos, nüchtern berechnenden Verstandes verspüren 
müssen. So ist es denn gekommen, daß wir heute von einer 
■„Rationalisierung des Sexuallebens“ (Wolf) sprechen können. 
Es ist das eine, wohl die wichtigste und beachtenswerteste 
Folgeerscheinung der modernen Kultur. Sie erzeugt eine Ten- 
denz zur Fruchtbarkeitsabnahme, also ganz das Gegenteil von 
dem, was einst Malthus als unumstößliches Gesetz aufstellte. 

Wir beobachteten eine zunehmende Abschwächung des 
Familiensinnes, eine wachsende Gebärscheu. Der Wille zum 
Kinde vermindert sich zusehends, was eben in dem Phänomen 
des Geburtenrückganges zum sichtbaren Ausdruck gelangt. 

Die intellektuellen, gebildeten und, was ja nahezu heute 
gleichbedeutend ist, die besitzenden Klassen der Bevölkerung 
haben den Anstoß zu diesem rationalen Verhalten gegenüber 
dem Geschlechtsleben gegeben. Die erhöhte Dauer der Berufs- 
vorbildung, die damit verbundene spätere Heiratsmöglichkeit 
hat in diesen Kreisen in Verbindung mit Nachwirkungen des 
langen Junggesellenlebens den Wert der Familie herabgesetzt. 
Die Ehe wird immer weniger Lebensgemeinschaft im Dienste 
der Gattung, zum Zwecke der Fortpflanzung; sie dient kon- 
kreteren Zwecken, bildet in zunehmendem Maße eine Institution 
der Vermögensakkumulation, wie der ausgedehnte „Heirats- 
markt“ zur Genüge erweist. Die Ehe der führenden Klassen 
bezweckt immer weniger eine Reproduktion als vielmehr eine 
möglichst reiche Konsumption. 
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Die LebensansprUche sind maßlos gewachsen, das größte 
Ideal bildet das ,von seinen Renten leben können“. Wohnung 
und Kleidung, gesellschaftlicher Aufwand erfordern immer 
steigende Mittel zur Befriedigung, jeder hat das Bestreben, es 
dem anderen hervorzutun. Der Drang, sich sozial auszuzeich- 
nen, der heute für den großen Durchschnitt durch nur äußeres 
Auftreten befriedigt werden kann, treibt so zu stets wachsen- 
den Ausgaben. Man erinnere sich nur, wie viel falscher Luxus, 
wie viel Talmikultur sich in gewissen Kreisen unserer mo- 
dernen Gesellschaft breit macht. Man ist zu solchem Auftreten 
gezwungen, denn wer nicht mitmachen kann, ist gesellschaft- 
lich tot oder schädigt sich bewußt in seiner Laufbahn. Gerade 
dort, wo oft so viel über die unökonomische Verwendung des 
Geldes in Arbeiterkreisen gepredigt wird, herrscht oft ein noch 
viel tadelnswerteres ökonomisches Prinzip, Schulden machen, 
um nach außen hin glänzen zu können. Ein parvenUhaftes 
Protzentum ist die unerquickliche Frucht unseres industriellen 
Aufschwunges in manchen Kreisen geworden. 

Zunehmende geistige Selbständigkeit der Frau, das heißt 
wachsendes Selbstbestimmungsrecht in allen Dingen , die die 
Frau als solche berühren; zunehmender Frauenkultus, dessen 
Ideal ein der Kindererzeugung nicht sonderlich günstiger 
Schönheitstyp ist; Abneigung des im Bureau oder Geschäft 
abgehetzten Mannes gegen Kindergeschrei; steigende Unmög- 
lichkeit infolge der Anforderungen des Berufslebens, sich ein- 
gehend der Kinderaufzucht zu widmen — das sind in den 
führenden Kreisen die hauptsächlichsten Gegengewichte gegen 
eine ausgedehnte Fruchtbarkeit. Hinzu tritt das Streben, das 
Vermögen zusammenzuhalten oder neues zu erwerben, ferner 
die wenigen Kinder, die der Befriedigung der Elternschaft 
vollauf genügen, gut zu erziehen und ihre Zukunft nach Mög- 
lichkeit sicher zu stellen. ,Ich habe,“ schreibt Tön nies in 
seiner Broschüre über den Geburtenrückgang, „in den letzten 
Jahrzehnten oftmals, sobald sich die Gelegenheit bot, besser 
gestellten Familienvätern die Frage vorgelegt, warum sie nur 
ein oder zwei Kinder besäßen und in den meisten Fällen fol- 
gende, scheinbar ganz logische Begründung erhalten. Der 
betreffende Vater hielt es für seine Pflicht, seine Nachkommen 
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in möglichst günstigen und gesicherten Lebensverhältnissen 
zurückzulassen, wenn er einmal sterben sollte“ (Der Geburten- 
rückgang und die drohende Entvölkerung Deutschlands, Leipzig 
1912, S. 14). Also ein Beweis für die von Brentano be- 
hauptete Erhöhung des elterlichen VerantwortlichkeitsgefUhles. 

Bei der großen Schicht des Beamten- und kleineren 
Mittelstandes ist es vor allem die Begrenztheit des Einkommens, 
verglichen mit der Menge von Bedürfnissen und Lebens- 
ansprüchen, die man befriedigen möchte. Die Beamten und 
Privatangestellten beziehen ein fixes Einkommen, das sich 
auch durch Nebenerwerb nur wenig erhöhen läßt; dem gegen- 
über sind aber die Ansprüche an die Standesrepräsentation, 
namentlich in den sozial höher stehenden Kreisen dieser 
Schicht, dauernd gestiegen, welche Diskrepanz zwischen Sein 
und Sollen durch das Mittel der Geburtenbeschränkung, d. h. 
Kleinhaltung der Familie, behoben werden soll. Da man an 
anderem nicht sparen kann oder will, so spart man eben an 
Nachkommenschaft. 

Nun ist gerade der Kreis der auf feste Bezüge Ange- 
wiesenen in ständiger Ausdehnung begriffen. Die Zahl der 
Staats- und Kommunalbeamten sowie der Privatangestellten 
wächst von Tag zu Tag. Dazu kommt, daß im Erwerbsleben 
die Selbständigen ab-, die Angestellten dagegen erheblich zu- 
nehmen. So betrug die Zahl der Berufszugehörigen (Erwerbs- 
tätigen einschließlich Familienangehörigen und häuslichen 
Dienstboten) in Landwirtschaft (die mithelfenden Familien- 
angehörigen sind der selbständigen Schicht zugerechnet), In- 
dustrie und Handel: 



1882: “/o Anteil: 

Selbständige (n, einschl. 

A, und c,) . . . 20 586 372 51.7 

Angestellte 829 865 2,1 

Arbeiter (o ohne A, u. c,) 18 398 378 46,2 

Summa . . 89 814 615 100 



1907: “/o Anteil: 

20 381 542 39,9 

3 067 649 5,9 

28 396 761 54,2 

52 345 952 100 



Zunahme: Anteil: 

295 170 2,4 

2 237 784 17,9 

9 998 383 79,7 

Summa . . 12 531 337 100 



(Friedrich Zahn, Das deutsche Volk, Handb. d. Pol., Bd. II, S. 434.) 



Digitized by Google 



81 



Auch in der besser gelohnten und gebildeten Arbeiter- 
schaft, namentlich unter der den Gewerkvereinen angehörigen 
Arbeiteraristokratie, macht sich immer mehr das Bestreben 
geltend, die Größe der Familie mit den sonstigen Lebens- 
ansprUchen in Einklang zu bringen. Die Hebung des sozialen 
Niveaus bat den Wunsch, sozial aufzusteigen, geweckt; das 
Ideal des , Kleinbürgers* gewinnt zusehends Anhänger und 
macht dem alten laissez aller ein Ende, So sinkt denn auch 
in den Arbeitervorstädten unserer Großstädte merklich der 
frühere Hochstand der Geburten. 

Als eine gerade in diesen Kreisen wie in denen des klein- 
gewerblichen Mittelstandes auftretende akzessorische Verur- 
sachung der Fruchtbarkeitsabnahme darf wohl auch die zu- 
nehmende wirtschaftliche Erwerbstätigkeit der verheirateten 
Frau angesprochen werden. 

Von rund 9*/s Millionen erwerbstätigen Frauen (ein- 
schließlich Dienstboten) im Jahre 1907 waren 2,82 Millionen 
= 29,7'’/» verheiratet. Es bestand demnach für eine recht 
ansehnliche Zahl (und sie ist bis heute wohl erheblich an- 
gewachsen) das Problem .Mutterschaft und Beruf“, ein 
schweres und große Opfer forderndes Doppelideal. Die Zu- 
nahme der Frauenarbeit verheirateter Frauen belief sich im 
Zeitraum 1895 — 1907 in der Landwirtschaft auf 220®/o, in 
der Industrie auf 79®/o und ira Handel auf 104®/o (Pier- 
storff. Weibliche Arbeit und Frauenfrage, im Handwörterb. 
d. Staatsw. Bd. VIII) : In allen drei Berufen eine erhebliche 
Zunahme der größtenteils außerhäuslichen Frauenarbeit, am 
stärksten in der Landwirtschaft, wo eben der wachsende 
Arbeitermangel die Familienangehörigen des Bauern in zu- 
nehmendem Grade zur Mitarbeit zwingt. 

Bedenkt man nun, wie nahezu unmöglich es unter den 
heutigen Umständen ist, in genügender Weise die Pflichten 
der Erwerbsarbeit und die Mutterpflichten zum Ausgleich zu 
bringen, so wird man in der Frauenarbeit eine Mitursache der 
Geburtenbeschränkung zu erblicken haben, zumal eine Klein- 
haltung der Familie auch der Notwendigkeit des Mitverdienens 
der Ehefrau verbeugt; denn deren wirtschaftliche Tätigkeit 
entspringt in der Mehrzahl der Fälle, wenigstens in der 

W 1 n g e Q , Die Bevölkernngstheorien der letzten Jahre 6 
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Industrie, der durch allzu reichlichen Kindersegen geschaffenen 
Zwangslage. 

Neben der Frauenarbeit findet sich in dieser Bevölke- 
rungsschicht in ausgedehntem Maße die Kinderarbeit; durch 
dieselbe wird das Familienbudget erhöht, die Kinder bilden 
also gewissermaßen eine schnell rentierende Kapitalanlage. 
Je mehr man nun die wirtschaftliche Verwendungsmöglichkeit 
der Kinder auf gesetzlichem Wege einschränke, desto mehr, 
so hat man argumentiert (z. B. Bernstein), falle der Anreiz 
zu starker Propagation fort, was einen Rückgang der Geburten 
zur Folge haben werde. 

Nun ist man gewiß bestrebt gewesen, im Interesse des 
Gesamtwohles die kindliche Erwerbstätigkeit einzudämmen; 
aber der faktische Erfolg scheint doch sehr minimal zu sein. 
Für die heutigen Verhältnisse ist für Deutschland in erster 
Linie maßgebend das Reichsgesetz vom 30. März 1903, das 
sogenannte Kinderschutzgesetz. Es enthält ein absolutes Be- 
Bchäftigungsverbot gewerblicher Arbeit für alle .Knaben 
und Mädchen unter 13 Jahren, sowie solche Knaben und 
Mädchen über 13 Jahre, welche noch zum Besuch der Volks- 
schule verpfiichtet sind“ (§ 2 des Gesetzes). Praktisch ist 
damit die gewerbliche Kinderarbeit bis zum 14. Lebensjahre 
verboten, da im Deutschen Reiche mit Ausnahme Bayerns die 
allgemeine Schulpflicht bis zu dieser Altersgrenze sich erstreckt. 
Es hätte theoretisch wenigstens einen merklichen Einfluß auf 
den Umfang der Kinderarbeit haben müssen; aber in praxi 
scheint er nicht vorhanden zu sein. Welche Ausdehnung tat- 
sächlich die berufliche Tätigkeit der Kinder hat, ist schwer 
festzustellen, wird auch in den amtlichen Publikationen (Be- 
rufszählung 1907) nur sehr unbefriedigend angegeben. Nach 
den Berichten der Gewerbeinspektoren wurden in den ihnen 
unterstellten Betrieben Kinder unter 14 Jahren gezählt: 



1892 ') .... 11829 

1893 5 911 

1894 4 259 



1895 . . . 


. . 4 327 


1896 . . . 


. . 5 812 


1904 . . . 


. . 9 642 



’) V. Landmann, Art. Arbeiterschutzgesetzgebung (Deutschland), 
HandwSrterb. d. Staatsw., Bd. II. 
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1905 10 245 

1906 10 847 

1907 *) .... 13054 
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1908 

1909 

1910 



12 062 

11 545 

12 870 



Der Rückgang nach 1892 ist auf die Novelle zur Gewerbe- 
ordnung vom 1. Juni 1892 zurOckzuftthren, die eine wesent- 
liche Erschwerung der gewerblichen Beschäftigung von Kindern 
und Jugendlichen brachte. Dann aber sehen wir, wie nach 
und trotz des Erlasses des Kinderschutzgesetzes die Zahl der 
beschäftigten Kinder unter 14 Jahren andauernd wächst und 
1910 den Stand von 1892, also bei milderer Gesetzgebung, 
erheblich überschreitet. Daß demnach die Kinderschutzgesetz- 
gebung einen Rückgang und eine praktisch ins Gewicht 
fallende Erschwerung der wirtschaftlichen Verwendung von 
kindlicher Arbeitskraft gebracht hätte, wird angesichts der 
Zahlen nicht behauptet werden können. Das würde sich 
zweifellos bei einer schärferen Handhabung des Gesetzes er- 
eignen und die Verwendung der Kinder in frühem Alter zu 
wirtschaftlicher Berufstätigkeit unmöglich machen. Damit 
würde die Zeit des Mitverdienens sehr hinausgeschoben werden, 
was eine längere Belastung des Familienvaters mit der Auf- 
zucht der Kinder im Gefolge hat. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß dann allerdings infolge einer verringerten Renta- 
bilität die Kindererzeugung in Arbeiterkreisen sich vermindern 
dürfte. Heute jedoch ist es verfrüht, zu erklären, daß die 
soziale Gesetzgebung indirekt den Geburtenrückgang durch 
Einschränkung der Kinderarbeit mit verschulde. 

Wir haben im vorigen nun die geistige Verfassung der 
wohlhabenden Ober- wie Arbeiterschicht dem Geburtenprobleme 
gegenüber besprochen und wenden uns nun jener einzigen, 
numerisch allerdings zahlreichsten Bevölkerungsklasse der 
modernen Kultumationen zu, zu welcher das Echo des neuen 
Zeitgeistes noch nicht gedrungen ist, die noch in überquellen- 
dem Maße neue Leben ins Dasein ruft, um sie in ebenso 
verschwenderischer Weise wieder den Friedhöfen zuzuführen. 
Wir sprechen von der Proletarierklasse im eigentlichen Sinne 
des Wortes. «Man darf,“ schreibt Bebel, «ohne sich einer 

*) W. Abelsdorff, Art. Kinderarbeit (gewerbliche), HandwSrterb. 
d. soz. Hygiene, Bd I. 
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Übertreibung schuldig zu machen, sagen: je ärmlicher die 
Lage einer Proletarierschicht, um so zahlreicher ist durch- 
schnittlich der Kindersegen* (Die Frau, a. a. 0. S. 454). 

Was verursacht nun die hohe Nachwuchsziffer gerade 
der Tolkseugenisch am ungünstigsten dastehenden Bevölkerungs- 
schicht? Sie erklärt sich aus der ökonomisch und mental 
primitiven Verfassung dieser Schicht. Unterscheiden sich doch 
die Nichtbesitzenden von den besser gestellten Gesellschafts- 
klassen nicht nur durch die äußeren Lebensverhältnisse; sie 
denken auch anders, bzw. denken überhaupt nicht. Sie sind, 
wie Niceforo (Anthropologie der nichtbesitzenden Klasse, 
Leipzig 1910) nachgewiesen hat, sogar somatisch, was nicht 
sonderlich zu verwundern ist, vou den Besitzenden unter- 
schieden. Reiche und Arme eines Volkes stehen sich nach 
einem bekannten Worte Disraelis wie „zwei Nationen* gegen- 
über. Die Proletarier bilden den großen Überrest aus einer 
von den oberen Ständen schon überwundenen Entwicklungs- 
stufe; sie sind die starke Nachhut, die auf dem Wege des 
Fortschrittes nur langsam und mühselig hinter den Bahn- 
brechern hermarschiert. Andere Sitten, andere Anschauungen 
beherrschen sie, durch eine breite Kluft sind sie von denen, 
die einen guten Platz an der Tafel des Lebens gefunden 
haben, getrennt. Das macht sich dann natürlicherweise auch 
in ihrem Verhalten den Zeiterscheinungen gegenüber geltend. 
Man könnte, um ein Bild zu gebrauchen, sagen: Während der 
Berggipfel schon hell in der Sonne erstrahlt, herrscht in den 
Taltiefen noch drückende Finsternis. Während die führenden 
Klassen, die, dem Gesetz der Entwicklung gehorchend, längst 
mit alten Traditionen gebrochen haben, finden wir sie in un- 
gebrochener Macht wirkend hei den unteren Klassen. Und 
so hat auch der Rationalismus auf dem Gebiete der Fort- 
pflanzung bei ihnen noch keinen Eingang gefunden. Aus 
begreiflichen Gründen. Alles, was die Besitzenden veranlaßt, 
über Wert oder Unwert einer ausgedehnten Kindererzeugung 
nacbzudenken, fehlt hier. Die ökonomische Lage ist be- 
schränkt und eng; der Kampf des Proletariers um Sein oder 
Nichtsein ruht keine Stunde; unablässig treibt ihn der physische 
Hunger in seiner brutalsten Gestalt vorwärts, sobald er rastet. 
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steht die bittere Not vor der Türe. In einer furchtbaren 
Tretmühle lebt er sein Leben herunter mit aber tausend 
Schicksalsgerdhrten ; die Unsicherheit seiner Lebensverhältnisse 
ist sprichwörtlich. Alles, was uns das Leben erst lebenswert 
macht, sind ihm unbekannte Dinge, Klänge aus einer fremden 
unverständlichen Welt. Er steht noch ganz unter der Herr- 
schaft des Trieblebens, dem er sich ohne Besinnen bingibt, 
denn irgendein Bewußtsein der Selbstverantwortuug liegt ihm 
ferne; des Gedankens Blässe hat ihn noch nicht angekränkelt, 
denn wie bei den Wilden der Naturvölker, so geht auch bei 
ihm das ganze Streben nur auf eine Befriedigung der gröbsten, 
augenblicklichen Bedürfnisse. Kein Wunder, daß der Prole- 
tarier sich in sein Los fügt und es fatalistisch trägt; raubt 
ihm doch der Kampf um das tägliche nackte Leben jede 
Kraft zu höherem Dasein. Wie die Verdammten im Inferno, 
so hält ihn der Schlamm seines sozialen Milieus zähe fest. 

Das Kennzeichen reiferer Kulturentwicklung, einer höheren 
Entwicklungsstufe ist das Wünschen, das Bedürfnissehaben; 
denn mit dem Wunsche kommt auch die Überlegung, wie, 
durch welche Mittel und auf welchem Wege er zu befriedigen 
sei. Das bedeutet den Bruch mit alten Gewohnheiten, ein 
Weiterwollen zu neuen Zielen. Es war deshalb überaus 
richtig beobachtet, wenn Lass alle seinerzeit der Bedürfnis- 
losigkeit die Schuld an der elenden Lage der Arbeiterklassen 
gab. ,Im Grunde genommen besteht der größte Unterschied 
zwischen arm und reich nicht einmal so sehr in ihrem wirt- 
schaftlichen Leben, als vielmehr in ihrem seelischen Leben, 
im Wunsch vermögen, das bei den einen ebenso schwächlich 
wie bei den anderen groß und mächtig entwickelt ist ... 
Die Begrenztheit und Niedrigkeit des Wunsches ist für die 
Psychologie der unteren Volksklassen ein Punkt von wesent- 
licher Bedeutung, weil er ihnen ein Lehen als erträglich und 
teuer erscheinen läßt, das uns als Mitgliedern der besitzenden 
Klasse geradezu als jammervoll dünkt* (Mario Carrara e 
Paolo Lombroso, Nella Penombra della Civita, Torino 
1906, zit. nach Niceforo a. a. 0. S. 327). 

Daher denn auch der so auffallende Mangel an Vorsorge 
für die Zukunft. Da doch der morgige Tag dem heutigen 
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gleichen wird, warum etwas bessern wollen? Der Gedanke, 
daß man durch Beschränkung der Kinderzahl seine Verhält- 
nisse aufbessern könne, hat hier noch keinen Nährboden ge- 
funden, denn ob viele, ob wenige Kinder, der Verdienst reicht 
doch nicht zu, darum läßt man lieber alles beim alten, ehe 
man sich in seinem „Vergnügen* beschränkt. 

Der Einfluß des Gesamtmilieus ist so stark, daß neue 
Ideen von anderen Lebenszwecken auf steinigen Fels fallen 
und keine Frucht bringen. Erst eine Änderung der äußeren 
Verhältnisse, eine Freimachung von Energie für andere Dinge 
als nur den unbarmherzigen struggle for life bringt hier 
eine Wendung zum Besseren. Wenn die Möglichkeit gegeben 
ist, neue und bisher unzugängliche Genüsse zu kosten, dann 
erwacht auch hier das schlummernde Wunschvermögen, die 
Sehnsucht nach dem Paradiese regt sich. Man beschränkt 
sich nun nicht mehr darauf, die Dinge laufen zu lassen, wie 
sie laufen wollen; man fühlt den Unterschied der eigenen 
Lage von der der anderen; man will nicht ausgeschlossen 
sein, als Paria vor den Toren bescheiden betteln, man ver- 
langt mitzutun; denn nun eröffnen sich neue und helle Hori- 
zonte, und ein unbekannter Lebensmut und Lebenswille fordert 
Aktivität, Handeln an Stelle des rein passiven Hinvegetierens. 
„Der Mensch ist noch sehr wenig, wenn er warm wohnt und 
sich satt gegessen hat,* schreibt Schiller an den Herzog von 
Augustenburg, „aber er muß warm wohnen und sich satt 
gegessen haben, wenn sich die bessere Natur in ihm regen 
soll“ (Schultz, Schiller und der Herzog von Augustenburg 
in Briefen, Jena S. 86, 1905). Diese „bessere Natur* zwingt 
ihn aber auch zu einer anderen Auffassung des Fortpflanzungs- 
geschäftes; sie zeigt ihm, daß er Sisyphusarbeit leistet, wenn 
er die Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse durch zu 
starke Vergrößerung der Familie wieder wettmacht. Die Folge 
davon ist, daß auch in den sozial besser gestellten Arbeiter- 
schichten mit dem Anwachsen der Lebensansprflcbe die 
Fruchtbarkeit abnimmt; sie sind nicht mehr Proletarier, 
d. h., die Kinderreichen, sie sind echte Kinder ihrer Zeit ge- 
worden, Bekenner des neuen Evangeliums. „Die Emporbebung 
der Hafenarbeiter,* meinen die beiden Webb, „selbst nur auf 
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die LebenshaUung der Gepäckträger, bedeutet schon eine er- 
hebliche HerabdrQckung der Fruchtbarkeit in der untersten 
Volksschicht* (Das Problem der Armut, Jena S. 32, 1912). 

Einen interessanten und eindrucksvollen Beleg fOr die 
Richtigkeit der Br entano -Morn b er t sehen Lehre vom Ein- 
flüsse des Wohlstandes auf das Denken und damit auf die 
Fortpflanzung der Menschen bietet die Entwicklung der Ge- 
hurtenhewegung der deutschen Juden. Die Juden verkörpern 
in sich die Quintessenz unserer modernen wirtschaftlich- 
geistigen Entwicklung; hier finden wir alle Vor- und Nach- 
teile derselben in ausgeprägtester Form. Bei ihnen ist denn 
auch der Rückgang der völkischen Fruchtbarkeit am stärksten 
von allen Bevölkerungsgruppen. 

In der Auslegung (Midrasch) zum 36. Psalm heißt es: 
«Ein Volk steht auf, das andere verschwindet, aber Israel 
bleibt ewig.* Und es ist ja auch wunderbar, wie dieses 
heimatlose Volk sich durch die Geschichte erhalten hat. Aber 
es ist nicht mehr das alte, sprichwörtlich fruchtbare Volk; 
es füllt nicht mehr die Erde. Felix A. Theilhaber hat in 
einer eindrucksvollen Studie diesem auch heute noch weit 
verbreiteten Glauben an die unzerstörbare Reproduktionskraft 
Israels den Boden entzogen. Nach ihm handelt es sich bei 
der heutigen jüdischen Bevölkerungsbewegung, zumal in 
Deutschland, um nichts Geringeres als um den drohenden 
«Untergang der deutschen Juden* (Der Untergang der 
deutschen Juden, München 1911). 

Bis 1876 etwa zeigt die deutsche Judenschaft ihre alte, 
oft gerühmte Fruchtbarkeit, dann aber nimmt sie rapide und 
ständig ab, so daß heute nur noch die stete Einwanderung den 
Bestand der deutschen Juden sichert. Es wurden in Preußen 
im Durchschnitt der Jahre pro anno geboren: 

auf 1000 Juden auf 1000 Christen 



1822-1840 . . . 35,49 40,01 

1841-1860 . . . 34,75 39,55 

1880—1900 . . . 24,81 38,26 

1901—1904 . . . 18,77 35,44 

1905—1908 . . . 17,45 — 



(Theilhaber a. a. 0. S. 54.) 
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Auf eine jüdische Eheschließung kamen jüdische Qeburten 
(Preußen) während der Jahre: 



1820—1830 5,19 

1875-1884 4,84 

1895—1900 2,84 

1903-1908 2,4 



(T h e i 1 h a b e r a. a. 0. S. 55.) 

Daß es sich hier um eine Besonderheit der deutsch-jüdi- 
schen Bevölkerung, der sich übrigens die wohlhabende jüdische 
Bevölkerung der französischen, englischen, amerikanischen, 
australischen Großstädte anschließt, handelt, zeigen die hohen 
jüdischen Geburtenziffern anderer außerdeutscher Länder. So 
betrug die jüdische allgemeine Geburtenziffer in: 



Österreich .... 32,65 ”/oo (1905) 

Ungarn 83,81 , (1905) 

Algier 50,39 , (1897—1899) 

Bulgarien .... 45,8 , 



(Theilhaber ibid.) 

Auch die russisch-galizischen Juden haben bekanntlich 
eine hohe Nachwuchsziffer. 

Diese außerordentlich auffällige Änderung in der Geburten- 
häufigkeit der deutschen Juden läßt sich nur aus einer willent- 
lichen Regulierung des Generationsprozesses erklären. Nun 
ist aber, wie allgemein anerkannt, die soziale Lage der deut- 
schen Juden eine sehr günstige, namentlich im Vergleich zur 
jüdischen Bevölkerung der Nachbarländer Österreich und 
Rußland, aber auch im Vergleich zur andersgläubigen Be- 
völkerung des eigenen Landes. In Berlin, das den größten 
Prozentsatz Juden beherbergt, versteuerten beispielsweise 
1904/05 pro Kopf ein Einkommensteuersoll in Mark: 

Evangelische 183,4 

Katholische 108 

Juden 329 

(Theilhaber a. a. 0. S. 127.) 

Von den Bewohnern Frankfurts a. M. hatten 1902 ein 
Einkommen aufzuweisen: 
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in 


Prozent aller Zensiten; 




von Mark 


Evangeliache 


Katholiken 


Juden 


900— 1 200 


. . 31,9 


39,9 


14,9 


1200- 3 000 


. . 42,6 


43,2 


31,9 


3 000— 6 000 


. . 13,9 


11.1 


20,9 


6 000— 9 500 


. . 4,9 


3,1 


10,7 


9 500—12 000 


. . 1,8 


0,8 


5.2 


darüber . 


. . 4,9 


1,9 


16,5 




(Tbeilhaber 


a. a. 0. S. 128.) 





Wollten wir also die Konfessionen nach ihrer wirtschaft- 



lichen Lage klassifizieren, so ständen an erster Stelle die 
Juden, es folgten die Evangelischen und am ungünstigsten 
lägen die Verhältnisse bei der katholischen Bevölkerung. 

Beruflich gehört die Mehrzahl der Juden dem Handel 
und Gewerbe an, am geringsten sind sie in der unselb- 
ständigen Lohnarbeit und in der Landwirtschaft vertreten, 
was aus folgender Tabelle hervorgeht. Nach der letzten Be- 
rufszählung (1907) waren in Preußen von 100 erwerbstätigen 
Personen beschäftigt: 





von 100 Christen 


von 100 Joden 


A. Landwirtschaft 


. . . 28,91 


1,02 


6. Industrie 


. . . 42,93 


22.59 


C. Handel und Gewerbe . . 


. . . 13,02 


55,24 


D. Lohnarbeit 


. . . 1,29 


0,33 


E. öffentliche Dienste und freie Berufe 5,50 


6,61 


F. Selbständige ohne Beruf . 


00 

09 


14,21 


G. häusliche Dienstboten . . 


... — 


— 



(Tbeilhaber a. a. 0. S. 118.) 



Wenn also irgendeine Bevölkerungsgruppe aus der wirt- 
schaftlichen Umwälzung Deutschlands Nutzen gezogen hat, so 
ist es die jüdische. Sie hat darum auch in hervorragender 
Weise an der Wohlstandsentwicklung teilgehabt, und infolge- 
dessen ist die soziale Qesamtlage der Juden eine sehr günstige. 
In diesem Aufschwung der wirtschaftlichen Verhältnisse der 
jüdischen Bevölkerung erblicken nun Jakob S eg all (Die 
Entwicklung der jüdischen Bevölkerung in München 1875 bis 
1905, Veröffentlichung des Bureaus für Statistik der Juden, 
Heft VII, Berlin 1910) und Arthur Ruppin in seinem be- 
kannten Buche „Die Juden der Gegenwart“ (Berlin 1904) 
die Ursache der Fruchtbarkeitsabnahme der Juden, sie stehen 
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mit ihrer Kausalerklärung also durchaus auf dem Boden der 
Wohlstandstheorie, wie Segall ja auch ausdrücklich auf 
Mombert verweist. Kuppin macht seinerseits auf die 
Fruchtbarkeitsunterschiede der reichen eingesessenen englischen 
Juden und der armen jüdischen Arbeiterbevölkerung Ostlondons 
(Whitechapel) aufmerksam, sowie auf den gleichen Unterschied 
zwischen reichen holländischen Juden und dem Judenviertel 
Amsterdams und schreibt dann: . wenn wir das wohl- 

habende, industriell und kommerziell hochentwickelte Nieder- 
österreich mit dem in äußerster wirtschaftlicher Misere befind- 
lichen Oalizien vergleichen, so brauchen wir nicht lange 
nach der eigentlichen Ursache [der Niveauunterschiede in der 
Geburtenhöhe] zu suchen: es ist die Verschiedenheit des Wohl- 
standes, welche die Verschiedenheit der Geburtenziffer herbei- 
föhrt (a. a. 0. S. 47). 

Diese Erklärung des jüdischen Geburtenrückganges glaubt 
Theilhaber in seinem genannten Beitrag zur Judenfrage 
„nicht in vollem Umfange anerkennen“ zu können und weist 
darauf hin, daß früher die „reichen jüdischen städtischen 
Ghetti ... die fruchtbarsten Stätten völkischer Aufzucht“ 
waren (a. a. 0. S. 130 ff.). Nicht im Wohlstände also läge 
der letzte Grund zu der auffallenden Geburtenabnahme, es 
handle sich um eine psychische Infektion, deren Quelle 
namentlich das Wirken des Kapitalismus sei. „Die religiös- 
sittliche Anschauung speziell in der Beurteilung des Kinder- 
segens ist der maßgebendste Faktor* (a. a. 0. S. 133); diese 
Anschauung hat aber eben durch den Kapitalismus in hohem 
Grade gelitten. 

Nun wird ja aber von Brentano wie von Mombert 
nicht dem Wohlstände an sich die geburtenmindernde Wirkung 
zugesprochen ; es muß eine dauernde, allgemeine Erhebung von 
Wohlstand und Bildung eingetreten sein, um den ökonomischen 
Rationalismus in weiteste Kreise zu tragen; auch für sie ist 
letzten Endes der Geburtenrückgang eine Wirkung des kapi- 
talistischen Zeitalters, seiner Wohlstandszunabme und seiner 
Rechenhaftigkeit. Wenn Theilhaber schreibt: „Die Juden 
hetzen sich in große Ausgaben, kein Jude möchte Zurück- 
bleiben, als armer Teufel erscheinen: Le Judalsme oblige* 
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(a. a. 0. S. 69), so sagt er im Grunde genommen nichts anderes 
als wie Brentano, wenn dieser von der außerordentlichen 
Zunahme der Bedürfnisse spricht, die es dem einzelnen nahe- 
legt, die künstliche Empfängnisverhütung anzuwenden. Der 
letzte Grund dieser Erscheinung ist ja auch nach Brentano 
das von Theilhaber hier betonte Nichtzurückbleiben- 
wollen, Nichtverzichtenwollen im sozialen Leben. Es würde 
sich somit die Ansicht Theilhabers von der Wirkung der 
wirtschaftlichen Evolution ganz gut der Ansicht Momberts 
und Brentanos einfügen lassen; aber als der Hauptgrund 
der jüdischen Unterfrttchtigkeit erscheint eben nach Tbeil- 
haber die Abkehr der westeuropäischen Juden von Glauben 
und Sitte der Väter. Nun ist es wohl unzweifelhaft, der 
Kinderreichtum der östlichen Juden Galiziens hat zu einem 
nicht geringen Teil seinen Grund in dem glaubensstarken 
Festhalten an der Tradition, d. h. an Vorschriften der Religion. 
.Für den orthodoxen Juden,“ teilt Ruppin in seinem ge- 
nannten Werke mit, „ist noch heute die Religion der Angel- 
punkt seines Lebens; sein ganzes Leben ist bis in seine 
kleinsten Kleinigkeiten von der Religion durchtränkt ... Es 
gibt kaum eine größere Angst für ihn als die, nach seinem 
Tode keinen ,Kaddisch‘ zu haben, d. h. keine Person männ- 
lichen Geschlechtes, die ein ganzes Jahr lang nach seinem 
Tode täglich und fernerhin alljährlich einmal am Todes- 
tage ... im Tempel das Kaddischgebet zu verrichten hat, ein 
Gebet, das eine Lobpreisung Gottes enthält und der hinge- 
scbiedenen Seele Ruhe und Frieden bringen soll. Die Sehn- 
sucht des frommen Juden ist, nach seinem Tode möglichst 
viele Kaddischbeter zu haben, 'Und da das Kaddischgebet in 
erster Linie den Söhnen obliegt, so erscheint schon aus diesem 
Grunde dem frommen Juden die Heirat als eine Notwendig- 
keit, eine große Zahl der Kinder, insbesondere Söhne, als ein 
Glück . . .“ (a. a. 0. S. 146 — 148). Wie wir sehen, muß hier 
tatsächlich ein Zusammenhang zwischen der religiösen Lehre 
und ehelicher Fruchtbarkeit anerkannt werden; später wird 
uns die Frage noch beschäftigen, ob auch der katholischen 
Lehre ein derartiger Einfluß zugesprochen werden kann. 
Hier ist er zweifeUos vorhanden, aber wohlgemerkt nur bei 
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dem Juden des Ostens, der auf einem wirtschaftlicli und 
geistig sehr niedrigen Niveau steht. Im Westen ist es anders, 
besteht doch die Religion der westeuropäischen Juden darin, 
.keine Religion zu haben“ (Ruppin a. a. 0. S. 157). Darum 
bildet auch die entgegenstehende Vorschrift der Religion 
kein Hindernis der willentlichen KonzeptionsverbOtung. 

Nun ist aber diese Abkehr vom alttestamentlichen Glauben 
nach der Ansicht Theilhabers sowohl wie Ruppins dem 
Eintritt der Juden in den westeuropäischen Eulturkreis zu- 
zuschreiben ; sie gelangen damit unter die Einwirkung der von 
der Wohlstandstbeorie betonten Änderung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse und der geistigen Strömung. Ihre bessere ma- 
terielle Lage hat sie geistig und religiös freier gemacht; es 
ist also doch wieder in letzter Linie die Änderung der äußeren 
Verhältnisse, wie sie von der Wohlstandstheorie zur Erklärung 
des Geburtenrückganges herangezogen wird, die bei den Juden 
die Geburtenabnahme hervorruft. Bemerkenswert ist ja auch, 
daß das Sinken der jüdischen Geburtenziffer in Deutschland 
auf das Jahr genau parallel mit dem allgemeinen wirtschaft- 
lichen Aufschwung geht. 

Daß auch das orthodoxe Judentum neomalthusianischen 
Lehren zugänglich ist, wo es sich in wirtschaftlich und politisch 
günstiger Lage befindet, das bezeugt M. Fi sh he rg für die 
Vereinigten Staaten : „Aber auch unter den orthodoxen Jüdinnen, 
die noch den Scheitel tragen, gibt es bereits viele, die den 
Arzt bitten, ihnen die beste Methode zur Empfängnisverhinde- 
rung anzuraten . . .* (Die Rassenmerkmale der Juden, Mün- 
chen 1913, S. 69). Ob orthodox, ob freidenkend, wo die 
soziale und wirtschaftliche Situation der Juden günstig ist, 
greift die künstliche Eieinhaltung der Familie Platz. 

Was wir hier an der Geburtenbewegung der Juden ex- 
emplifiziert haben, das gilt nun auch für die anderen Schichten 
der modernen Eulturvölker, sofern sie an der dauernden Hebung 
von Wohlstand und Bildung teilgenommen haben. Die wirt- 
schaftliche und geistige Lage der Juden ist vorbildlich für 
die andern Bevölkerungsklassen, bei ihnen läßt sich dieser- 
halb auch das in Frage stehende Problem am besten und ein- 
gehendsten studieren. 
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So ist die Woblstandstheorie Milieutheorie, sie betont die 
überragende Bedeutung der äußeren Verhältnisse eines Menschen 
für seine Stellung den Dingen gegenüber. Armut und geistige 
Stumpfheit gehen Hand in Hand, eine bessere wirtschaftliche 
Lage weckt neue Bedürfnisse, wirtschaftliche Überlegung und 
Vorsorge. Zu der Besserung der ökonomischen Verhältnisse ge- 
sellt sich dann noch ein zweites: die Weckung noch schlummern- 
der Bedürfnisse durch die angebotenen Erzeugnisse von Industrie, 
Wissenschaft und Kunst; man denke nur an den Einfluß, den 
in dieser Hinsicht die Geschäftsstraßen unserer Großstädte auf 
die Psyche des Publikums ausüben ! Das Angebot folgt nicht 
nur der Nachfrage, es erzeugt auch wiederum Nachfrage. Es 
ist das Verdienst Brentanos, durch den Hinweis auf diesen 
Punkt die Wohlstandstheorie vervollständigt zu haben. Hat doch 
die Industrie durch die Herstellung billiger Massenartikel auch 
den minder bemittelten Schichten Dinge des täglichen Ge- 
brauches zugänglich gemacht, die früher nur in den Häusern 
der Reichen zu finden waren. Mit dem Besitz aber erwacht 
auch die Freude am Besitz und der Wunsch, sein kleines 
Eigentum zu mehren. Als Folge stellt sich eine , Konkurrenz 
der Genüsse“ (Brentano) ein. 

Unseres Erachtens trifft die von Mombert und Bren- 
tano vertretene Bevölkerungstheorie den Kern des Problemes; 
sie vermag am einleuchtendsten den herrschenden Zeitgeist 
genetisch herzuleiten ; aus ihr allein erklärt sich der moderne 
Materialismus, das Streben nach Genüssen, die Steigerung der 
Lebensansprüche. Einzig auf diesem Wege gelangen wir zu 
einem Verständnis des vorherrschenden ökonomischen Ratio- 
nalismus, sie allein vermag uns die Weckung des „Spartriebes“ 
(M ombert) erklärlich zu machen. 

Warum haben die Reichen weniger Kinder als die Armen? 
Von dieser Frage ging die Wohlstandstheorie aus und sie gibt 
die Antwort: Weil die Reichen ein stärkeres Wunschvermögen 
haben, weil sie Bedürfnisse haben, die den armen Volksklassen 
unbekannt sind. Damit ändert sich aber der Zeugungswille, 
neue Genüsse treten infolge der Zunahme des Wohlstandes 
und der industriellen Entwicklung mit den bisher allein ge- 
kannten in Konkurrenz, der immaterielle Wert einer großen 
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Familie tritt zurück hinter den Wert gegenwärtiger, materieller 
Genüsse, wie sie die fortschreitende Zivilisation in ständig 
wachsender Fülle darbietet. Die dauernde Hebung von Wohl- 
stand und Bildung ist somit das beste Präventivmittel gegen 
eine Übervölkerung. Das ist eine ganz andere Lehre, als wie 
sie von den klassischen Nationalökonomen verkündet wurde. 
Adam Smith, namentlich aber Malthus und Ricardo, 
daneben wäre noch Sismondi zu nennen, waren der Ansicht, 
daß eine Hebung der sozialen Lage des Volkes nur ein ver- 
mehrtes Angebot von , Händen“ zur Folge haben werde, wes- 
halb eben Malthus die Möglichkeit des Fortschrittes der 
Menschheit so pessimistisch beurteilte. Die Erweiterung des 
Nahrungsspielraumes, die Erhöhung der Löhne, das Anwachsen 
des Reichtums würde nach ihm in kurzer Frist wieder durch 
ein neues Angebot von Essern wettgemacht werden. Die Wohl- 
standstheorie zeigt uns aber, daß die Vertreter der klassischen 
Lehre mit ihrer Prognose nicht recht behalten haben; denn, 
um diesen Abschnitt mit einem Worte Roschers zu schließen: 
,Die Populationsverhältnisse reifer und blühender Völker 
charakterisieren sich hauptsächlich dadurch, daß hier die sitt- 
lich und vernünftig präventiven Qegentendenzen der Übervölke- 
rung entschieden vorwalten. Auf das Leben, und zwar das 
gesunde, behagliche Leben, der einmal vorhandenen Menschen 
wird hier solcher Wert gelegt, daß selbst ein Teil der unteren 
Klassen sich wohl hütet, früher und mehr Kinder als ordent- 
lich erhalten werden können, ins Dasein zu rufen“ (Grundlagen 
der Nationalökonomie, 24. Aufl., Stuttgart 1906, S. 770/771). 
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Wenngleich nun die eben besprochene Wohlstandstheorie 
unter allen Theorien, welche die eigentümliche Entwicklung 
der Bevölkerungsbewegung der letzten Jahrzehnte zu erklären 
unternehmen, ohne Zweifel eine führende Stellung innebat, so 
ist sie in der Wissenschaft doch nicht unwidersprochen ge- 
blieben. Man hat ihr den Vorwurf gemacht, sie verwechsle 
Ursache und Wirkung, sie setze die Wohlstandsentwicklung 
als das Primäre voraus und leite dann aus ihr den Rückgang 
der Geburten ab ; ebenso wahrscheinlich sei aber auch die mög- 
liche Umkehrung dieses Verhältnisses; die Geburtenbeschränkung, 
anderen Quellen entspringend, habe den gesteigerten Wohlstand 
ihrerseits im Gefolge, da eben durch auf solche Weise ver- 
minderte Ausgaben für Kinder Ersparnisse gemacht werden 
können und damit die wirtschaftliche Lage sich hebt. 

So ist nach Julius Wolf die Wohlhabenheitstheorie 
dem Problem nicht gerecht geworden; sie enthält zwar ,ein 
, Körnchen' Wahrheit, irgend ins Gewicht fallende Bedeutung 
für die Erklärung des Geburtenrückganges hat sie nicht“ 
(a. a. 0. S. 165). 

Worauf stützt nun Wolf diese absprechende Kritik, und 
was vermag er an die Stelle der abgelehnten Theorie zu 
setzen ? 

Aus methodischen Gründen wollen wir die Bevölkerungs- 
theorie, zu der sich Wolf selbst bekennt, voransetzen. 

Er sagt: „Für mich ist . . . von meiner ersten Arbeit 
über diese Dinge an die , Kultur' mit ihren Licht- und Schatten- 
seiten, die allerdings nicht unabhängig von der Wohlhaben- 
heit sind, die zu bevorzugende Erklärung des Geburtenrück- 
ganges gewesen“ (a. a. 0. S. 41). Wolf zerlegt dann den 
Kulturbegriff in seine Elemente und findet da unter vorwiegen- 
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der Betonung des intellektuellen Momentes namentlich folgende 
für die Verursachung des Geburtenrückganges in Betracht 
kommende Komponenten: Fortschreitende elementare Bildung 
(Kenntnis des Lesens und Schreibens) der Masse, durch Volks- 
und Fortbildungsschulen wie ZeitungslektUre herbeigefUhrt, 
daraus resultierend fortschreitende Zunahme des privaten Ord- 
nungssinnes, des haushälterischen Sinnes, ferner wachsende 
Emanzipation von überkommenen, namentlich religiösen Werten 
— da dieses Moment späterhin gesondert behandelt werden 
wird, dürfen wir es hier vernachlässigen — , schliefilich Ver- 
breitung einer materialistischen, dem Lebensgenuß gewidmeten 
Lebensauffassung. Aus dem Zusammenwirken dieser Kom- 
ponenten ergibt sich als Resultante die Herabminderung der 
westeuropäischen GeburtenziflFer. 

Vergleicht man damit nun die Ausführungen über die 
Wohlstandstbeorie, so wird der Unterschied der beiden Auf- 
fassungen offenbar: die Wohlstandstheoretiker legen, wie der 
Name ja andeutet, das Hauptgewicht auf die Umwälzung, die 
sich in der wirtschaftlichen Umwelt der modernen Kultur- 
völker vollzogen hat, Wolf mißt diesem Umstande nur geringe 
Bedeutung bei, da Kultur nur eines , mäßigen Grades“ von 
Wohlstand bedürfe, die Erwägungen, die zur Geburtenein- 
schränkung führten, aber vornehmlich verstandesmäßiger Natur 
seien; während die Wohlstandstheorie die Auslösung des 
ökonomischen Denkens und Verhaltens in erster Linie der Ver- 
breitung des Massenwohlstandes zuschreibt, wird von Wolf 
der fortschreitenden elementaren Bildung diese Auslösung des 
haushälterischen Sinnes zugeschrieben. Weil die Masse ge- 
bildeter geworden ist, weil sie nach dem Beispiel der oberen 
Klassen Genüsse an Stelle von Kindern will, darum diese „Furcht 
vor Herabsetzung des Lebensstandards“ (Wolf), daher der 
Wunsch, die Mittel zusammenzufaalten, sie nicht an zu viele 
Kinder zu verschwenden. 

Ist die Ansicht Wolfs nun wirklich „vorbehaltlos“ 
richtig, ist sie in der Lage, eine „restlose Erklärung“ zu 
geben ? 

Wir müssen die Frage mit Nein beantworten. Wolf 
überschätzt den Einfluß der elementaren Schulbildung. Das 
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lehrt eine einfache Erwägung : Deutschland rahmt sich , be- 
kanntlich mit Recht, das Land der Schulen zu sein, am 
frühesten far die geistige Hebung der Masse mit Erfolg ein- 
getreten zu sein. Demnach maßte , so sind wir nach Wolf 
zu folgern gezwungen, im Deutschen Reiche der heute allge- 
meine Rackgang der ehelichen Fruchtbarkeit seinen Ausgang 
genommen haben und besonders großen Umfang erreicht haben. 
Das ist mitnichten der Fall. Frankreich ist lange allen 
anderen Ländern vorausgegangen. Nach der Verbreitung der 
elementaren Bildung aber hätte Deutschland vor seinem west- 
lichen Nachbarn den Vorrang haben müssen, denn nach Aus- 
weis der Analphabetenstatistik, die doch einen gewissen Anhalt 
aber die geistigen Verhältnisse eines Volkes zu geben vermag, 
kamen auf je 10000 ausgehobene Rekruten Analphabeten, 
das heißt des Schreibens und Lesens Unkundige, in : 
Deutschland: 



1880 157 1897 12 

1890 51 1904 4 

Frankreich: 

1884 1229 I 1908 400 

1896 518 1 



(A. Petersilie, Art. Analphabeten im Handwörterb. d. Staatsw., 3. Aull.) 

Die allgemeine GehurtenzifPer war im Gegensätze dazu 
Deutschland’): 



1880 89,4 I 1897 87,2 

1890 87,0 i 1904 85,2 

Frankreich*): 

1881—1890 .... 28,9 I 1908 21.1 

1891—1900 .... 22,2 1 



Das Land Voltaires steht in bezug auf die Ausbreitung 
der Elementarbildung selbst in neuerer Zeit noch erheblich 
hinter Deutschland zurück, bezüglich des Geburtenrückganges 
aber ist das Verhältnis ein umgekehrtes. 

Auch die folgende Aufstellung wird ebenfalls für Frank- 
reich erweisen, daß Wolf den Einfluß der elementaren Bil- 
dung zu hoch einschätzt. Es kamen: 

') Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich, 1914, S. 22. 

*) B e r t i 1 1 0 n a. a. 0. S. 2. 

W i n g e u , Die Bevölkerungstheorien der letzten Jahre 7 
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Heiratejahr 


Ehegatten’), die nicht lesen und 
schreiben können 


Lebendgeborene 

auf 

100 Einwohner’) 


Männer 


Frauen 

•;o 


1854 


. 81 


40 


2,55 


1855 


32 


48 


2,50 


1860 


30 


45 


2,62 


1865 


27 


41 


2,65 


1870 


27 


40 


2.55 


1875 


20 


81 ' 


2,59 


1880 


16 


25 


2,46 


1885 


13 


20 


2,43 


1890 


8 


14 


2,18 


1895 


6 


10 


2,17 


1900 


5 


G 


2.14 


1905 


3 


4 


2.06 


1910 


2,1 


8,2 


1,96 



Während also im Jahre 1854 unter 100 Neuvermählten 
31 Männer und 46 Frauen nicht lesen noch schreiben können, 
ist die allgemeine Geburtenziffer noch ganz erheblich geringer 
als die deutsche Geburtenziffer im Jahre 1912 (25,0‘'/oo zu 
29,1 ®/oo!). Seit 1854 haben sich die Bildungsverh'ältnisse in 
Frankreich ganz bedeutend gebessert; verglichen damit aber 
ist der Rückgang der Geburten nur verhältnismäßig minimal. 
Er hätte nach Wolf erheblich stärker sein müssen. In Belgien 
hat ebenfalls die Fruchtbarkeit eine sehr starke Einbuße er- 
litten. Auf 100 Frauen im Alter von 15—45 Jahren kamen 
im Durchschnitt 1870/80 jährlich 14,49 Geborene, im Jahre 
1909 nur mehr 10,10 (Ann. Stat. de la Belgique, 1910, S. 103). 
Dabei schreibt Erwin Hanslik über den Bildungsstand des 
belgischen Volkes: ,Um so fürchterlicher wirkt die Tatsache, 
daß das moderne geistige Leben in seiner mittleren Höhe so 
tief steht, wie in keinem der benachbarten Staaten West- 
europas. lO^/o von dem heran wachsenden Geschlecht, die 
Hälfte der älteren Generationen kann heute nicht lesen und 
schreiben“ (Das Königreich Belgien, in Andröes Geographie 

’) Ann. Stat. de la France, 1911, Bd. 81, S. 1920, Anhang. 

’) Ann. Stat. de la France, 1911, Bd. 81, S. 1011, Anhang. 
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des Welthandels, 1. Bd., 2. Hälfte, Frankfurt a. M. 1910, 
S. 708). 

Also gerade die beiden Länder, die in bezug auf die 
geistige Hebung der Massen des Volkes beträchtlich hinter 
Deutschland zurückstehen, sind die ersten in der Reihe der 
gebürten ärmeren Nationen ! 

Wie will Wolf ferner nach seiner Theorie die folgende 
Aufstellung erklären? 



Statistik Ober dea Hans- und Familienstand und Ober 
die Sinderzahl der männlichen Beamten nnd Vnterbeamten der 
Relchspost- nnd TelegraphenTerwaltnn^ 



Ea hatten 





von den verhei- 
rateten höheren 
Beamten 
"n 


den verwitweten 
mittleren 
Beamten 

“/. 


oder den 
geschiedenen 
Unterbeamten 
•/. 


keine Kinder . . 


19.1 


17,7 


13,3 


1 Kind .... 


27,0 


28,0 


23,8 


2 Kinder .... 


29,7 


27,4 


23,7 


3 


14,8 


14,9 


15,5 


4 


6,0 


6,5 


9,6 


5 


1 -2,1 


3.0 


6.1 


ti und mehr Kinder 


1 1,3 


2.5 


8,1 



.1 I I 

(Nr. 703 der Reichstagsdrucksachen, 13. Legialaturper., 1. Sess. 1912/13.) 



Sollten hier wirklich nur Unterschiede in der elementaren 
Bildung die ganz deutliche Trennungslinie zwischen den Nach- 
wuchsziffem der Unterbeamten einerseits und denen der höheren 
und mittleren Beamten anderseits ziehen ? Die elementare Schul- 
bildung dürfte bei allen drei Beamtenklassen die gleiche sein, 
wohingegen ihre wirtschaftlich soziale Lage, ihre Lebenshaltung, 
eine sehr verschiedene ist. 

Wolf produziert auf S. 48 seines Werkes eine Tabelle, 
aus der hervorgeht, daß sich die einzelnen gewerblichen Berufe 
nach der Geburtlichkeit der zu ihnen gehörigen Arbeiterfamilien 
deutlich unterscheiden. Es heißt da zum Schluß der Auf- 
stellung: „Sehr hübsch ausgearbeitet sind auch die Unter- 
schiede der Metallbranche: 
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Grobe Metallarbeiter haben (100 Familien) 285 Kinder 

Schmiede 282 , 

Zeug- und Nagelschmiede 268 , 

Dagegen : 

Maschinenbauer, Maschinisten 244 , 

Monteure, Schlosser 281 , 



Diese Unterschiede in der Kinderzahl führt Julius Wolf 
auf Unterschiede des , intellektuellen Könnens“ zurück. Wenn 
es aber richtig ist, daß ,die Kenntnis des Lesens und Schreibens 
genügt . . um die Zahl der Geburten zu senken“ (Wolf 
a. a. 0. S. 52), so versteht man nicht recht, wie die Schmiede 
so viel mehr haben als die Schlosser. 

Auch hier ist es wohl wieder weniger der Unterschied in 
der Bildung, im intellektuellen Können, der die verschiedene 
eheliche Fruchtbarkeit hervorruft, als vielmehr die ganze 
soziale Lage der beiden Berufskategorien, die allerdings ziem- 
lich verschieden ist. 

,Der ,moderne‘ Mensch,“ so sagt uns Wolf, «will, 
welcher Schicht immer er angehöre, vor allem Genießer sein“ 
(a. a. 0. S. 52). Es ist das eine Wahrheit, die heute in den 
verschiedensten Variationen laut wird. Aber leider stellt 
Wolf nicht die Kardinalfrage, deren Beantwortung den gordi- 
schen Knoten lösen würde. Warum wollen die Menschen in 
unserer Zeit im Gegensatz zu vergangenen Menschenaltern das 
Leben in so ausgedehntem Maße genießen, warum ziehen sie 
deshalb Genüsse der Aufzucht einer zahlreichen Kinderschar 
vor? Die Antwort darauf gibt die Wohlstandstheorie, als deren 
Vertreter wir auch v. Gr über ansehen müssen, wenn er 
schreibt: «Der wachsende Wohlstand und Reichtum hat uns 
allen die Möglichkeit gegeben, das Blut raffinierter Genüsse 
zu lecken, und hat uns mit einer unersättlichen Gier erfüllt, 
Genuß auf Genuß zu häufen, mit einer unsinnigen Sucht, zu 
protzen — ein anderer Genuß als die Stillung der sozialen 
Eitelkeit ist ja oft gar nicht dabei! — immer noch etwas 
höhere Lebensansprüche zu stellen und zu befriedigen, als der 
Nachbar tut und kann“ (Ursachen und Bekämpfung des Ge- 
burtenrückganges im Deutschen Reich, München 1914, S. 40). 
Auch unser heutiger Zeitgeist unterliegt dem Gesetz der Kultur- 
kausalität, hat seinen zureichenden Grund. Das materialistische 
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streben beruht auf der beispiellosen wirtschaftlichen Ent- 
wicklung, , mäßiger Wohlstand“ (Wolf) kann eine derartige 
Sucht, den Rentner spielen zu wollen, wie wir sie heute finden, 
nicht im Gefolge haben. Große Geister haben in tiefster Armut 
gelebt und unvergängliche geistige Werte geschaffen, die große 
Masse hingegen braucht Reizmittel ganz anderer Intensität, 
um zu einer veränderten Auffassung des Daseins zu gelangen. 
Mit dem Fortschritt der Menschheit stände es weit besser, 
wenn die Zunahme der elementaren Bildung tatsächlich in der 
Lage wäre, eine solche gänzliche Revolutionierung der Geister 
hervorzurufen. »Weit wirksamer,“ lesen wir bei Brentano, 
,in der Minderung der Geburtenziffer — als alle beschränken- 
den Ehegesetze — war es, wo die Entwicklung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse die Menschen vor die Wahl stellte, ent- 
weder rücksichtslos Kinder zu erzeugen, dann aber auf andere 
Genüsse zu verzichten, oder unter Verzicht auf ersteres sich 
die Befriedigung neu entstandener Bedürfnisse zu ermöglichen“ 
(a. a. 0. S. 607). Wir müssen es immer wieder betonen: 
weil sich unsere ökonomische Umwelt so von Grund aus ver- 
ändert hat, darum die Genußsucht, daher erst das Dilemma: 
Kinder oder Erhöhung des Lebensstandards. Niemand, am 
wenigsten aber die Wohlstandstheorie bezweifelt, daß eine 
geistige Umwälzung im Denken der Masse die Ursache des 
Geburtenrückganges ist; niemand leugnet, daß das allgemeine 
Bildungsniveau der modernen Kulturvölker sich außerordentlich 
gehoben hat, daß der obligatorische Schulbesuch die alte Zu- 
friedenheit der unteren Schichten mit ihrem überkommenen 
Lebensschicksal in wachsender Ausdehnung zerstört, daß er 
in ihnen eine größere geistige Regsamkeit erzeugt; aber diese 
Umwälzung in der Denkart der Masse wird erst verständlich, 
wenn wir sie mit der Revolutionierung des Milieus in Ver- 
bindung bringen. 

Mit der Theorie Wolfs vermögen wir nicht ,die Riegel 
zu heben“ ; sie läßt uns recht eigentlich vor der Pforte im 
Stich. Um weiter zu dringen, den Quell des Übels zu ent- 
decken, müssen wir also auf die von Wolf so scharf ab- 
gelehnte Wohlstandstheorie zurUckgreifen, die doch wohl etwas 
mehr als nur ein »Körnchen“ Wahrheit enthält! Wolf ver- 
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tuag uns nicht: zu überzeugen, daß elementare Bildung imstande 
ist, den Oedanken an eine Beschränkung der Konzeption all- 
gemein zu wecken ; wir erfahren nichts Uber die Entstehungs- 
ursache der BO sehr ins Gewicht fallenden materialistischen 
Lebensauffassung. Rechnende Ehepaare hat es wohl zu allen 
Zeiten gegeben, ohne daß aber die Folge eine Kleinhaltung 
der Familie war; den .materialistischen* Geist aber finden wir 
nur in bestimmten Epochen und niemals in so außerordent- 
lichem Maße wie heute; denn er gedeiht nur in einer ganz 
besonderen Atmosphäre, deren Vorbedingung gerade heute so 
außerordentlich reich gegeben ist. Der Hinweis darauf, daß 
in Frankreich und Belgien, zwei Ländern, die, wie wir sahen, 
in puncto Volksbildung erheblich hinter Deutschland zurück- 
stehen, der Geburtenrückgang ein erheblich stärkerer als im 
Deutschen Reiche war, muß schon die Theorie Wolf von dem 
außerordentlichen Einfluß der zunehmenden elementaren Volks- 
bildung widerlegen. 

Wir haben bisher die von Wolf selbst aufgestellte 
Theorie besprochen und wollen nun seine an der Wohlstands- 
theorie im einzelnen geübte Kritik einer Durchsicht unter- 
ziehen. 

Zunächst wird den Wolilstandstheoretikern von Wolf der 
Vorwurf gemacht, sie setzten die Begriflfe .Wohlstand* und 
.Kultur“ nebeneinander und gebrauchten sie, .als ob das 
identische oder sich ergänzende Begriffe wären* (Wolf 
a. a. 0. S. 33). 

Wir finden hei Mombert die Ausdrücke .Wohlstand 
und Reife der Bevölkerung“ (Studien, S. 246), .Steigen von 
Wohlstand und Bildung* (Studien, S. 162), an derselben Stelle 
spricht er vom .Steigen von Wohlstand und Bildung, die aber 
beide keineswegs immer Hand in Hand zu gehen brauchen* 
(Studien, S. 162), Brentano stellt den heutigen Kulturvölkern 
diejenigen .niederer Kulturstufe“ gegenüber (a. a. 0. S. 604) 
— können wir aus den von Mombert angeführten Zitaten 
nun entnehmen, daß er die Begriffe .Wohlstand“ und .Kultur“ 
als .identische“ ansieht. Von einer behaupteten Identität der 
beiden Begriffe kann doch keine Rede sein, wenn Mombert 
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ausdrücklich erklärt, daß sie «keinesvregs immer Hand in 
Hand zu gehen brauchen“. Unter , Wohlstand“ begreifen wir 
eine auskömmliche wirtschaftliche Lage eines Individuums, die 
ihm gestattet, Uber die Befriedigung der ExistenzbedUrfnisse 
noch etwas in mehr oder weniger reichlichem Maße an die 
Befriedigung seiner Eulturbedürfnisse zu wenden. Was aber 
ist .Kultur“? .Kultur ist,“ nach Lexis, .die Erhebung des 
Menschen über den Naturzustand durch die Ausbildung und 
Betätigung seiner geistigen und sittlichen Kräfte“ (Das Wesen 
der Kultur, in .Die Kultur der Gegenwart“, Bd. I, Leipzig 
1906, S. 1). Mit dieser Definition der Kultur deckt sich aber 
inhaltlich, was Mombert unter .Reife der Bevölkerung“ oder 
.Bildung“ versteht. Es kann also keinem Zweifel unterliegen, 
daß Mombert wie auch Brentano unter den genannten 
Begriffen etwas durchaus Unterschiedenes verstehen. Identisch 
oder synonym sind diese beiden Begriffe allerdings nicht, aber 
sie sind korrelativ, ihre Inhalte stehen in engster Wechsel- 
beziehung. Wenn man heute von .Gebildeten“ spricht, so 
denkt man dabei gleichzeitig durchweg auch an das Moment 
des Besitzes. .Man kann nicht so weit gehen,“ schreibt 
Robert Michels in einem Beitrage zu Niceforos schon 
mehrfach zitierter Anthropologie der nichtbesitzenden Klassen, 
.mit Adam Smith die Intelligenz lediglich aus dem Reich- 
tum zu erklären, aber es steht, allen Legenden auf diesem 
Gebiete zum Trotz, doch fest, daß die natürliche Intelligenz 
der unnatürlichen, das heißt künstlich geschaffenen Treibhaus- 
bitze eines gewissen Grades von Wohlhabenheit bedarf, um 
sich ausreifen und mannbar werden zu können* (a. a. 0. S. 17/18). 
Die Unbildung und Unkultur der unteren sozialen Volks- 
schichten ist aufs innigste an ihre wirtschaftliche Lage ge- 
knüpft, und Niceforo spricht mit Recht davon, daß .die 
geringeren sozialen Klassen, die in einem fast fortgesetzten 
Zustande ökonomischen Mangels leben, unmöglich eine voll- 
kommene Ausbildung ihrer obersten und letzten psychologi- 
schen Schichten erreichen“ können (a. a. 0. S. 287). Eine 
Zunahme der Kultur der Masse ist also bedingt durch eine 
Zunahme des Massenwohlstandes, welche Ansicht eben die der 
Wohlstandstheoretiker ist. Wolf selbst gibt ja übrigens in 



Digitized by Google 




104 



der eingangs dieses Abschnittes zitierten Stelle aus seinem 
Buche zu, daß die Kultur mit ihren Licht- und Schattenseiten 
, nicht unabhängig von der Wohlhabenheit“ ist. Die Meinung 
Wolfs, daß von den Vertretern der Wohlhabenheitstheorie 
die Begriffe Wohlstand und Kultur nicht unterschieden werden, 
ist also nicht zutreffend; er selbst aber stützt ihre Ansicht, 
daß diese beiden Begriffe aufs engste zusammengehören, daß 
ihre Inhalte miteinander stehen und fallen. Damit ist nun 
gleichzeitig die Behauptung Wolfs erledigt, die Wohlstands- 
theorie sei „exklusiv“ (a. a. 0. S. 39), was doch nur heißen 
kann, sie vernachlässige die geistige Seite der heutigen Ent- 
wicklung; sie schließt sie im Gegenteil ein, da sie ja be- 
hauptet, daß der Geburtenrückgang das Produkt der Wohl- 
stands- wie der allgemeinen Bildungszunahme sei. 

Weiter kritisiert Julius Wolf an der Wohlhabenheits- 
theorie, daß sie in der Wohlstandszunahme „die einzige Ur- 
sache des neuzeitlichen Geburtenrückganges“ (a. a. 0. S. 39) 
erblicke. Diese Kritik ist nicht zutreffend, denn Mombert 
schreibt auch der Sterblichkeitsahnahme einen geburtenmindern- 
den Einfluß wenigstens für die Städte zu; ebenso Brentano; 
Brentano verweist ferner — auch ein Gegenbeweis gegen 
die von Wolf behauptete Exklusivität der Wohlstands- 
theorie! — auf den Einfluß, den die Erziehung der Arbeiter- 
schaft zur Vorschau und Selbstbeherrschung durch die Gewerk- 
vereine in dieser Richtung ausübt (a. a. 0. S. 594); er deutet 
weiter noch auf zwei andere Ursachen des Geburtenrück- 
ganges hin : die Fabrikarbeit verheirateter Frauen (a. a. 0. 
S. 595) und die Heraufsetzung des gewerblichen Schutzalters 
für die Kinder (ibid.). Es ist also nach Mombert und 
Brentano die Wohlstandszunahme nicht die „einzige Ur- 
sache“ , wohl aber die Hauptursache , die wirkungsvollste 
Ursache. 

Wenn Wolf schreibt: „Daß die geringere Kinderzahl 
sich mit auf Ordnungssinn und Überlegung, auf die Herr- 
schaft von intellektuellen und Charakterqualitäten, die sich 
gegenüber dem Triebleben behaupten, Geltung verschaffen, 
zurUckführt, daß diese selben Qualitäten weiterhin aber auch 
der Stellung des Hausvaters im Erwerbsleben zugute kommen 
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derart, daß er vermöge ihrer höheres Einkommen erwirbt, wird 
niemand in Abrede zu stellen vermögen“ (a. a. 0. S. 138), so 
ist das absolut kein kritischer Ein wand gegen die von Wolf 
bekämpfte Theorie; denn auch die Wohlstandstheorie behauptet 
ja nicht mehr und nicht weniger, als daß die geringere Kinder- 
zahl eine Folge des ökonomischen Rationalismus und der Sorge 
für die Zukunft ist. Sie legt den größten Nachdruck auf ihre 
Behauptung, daß die Herrschaft des Intellekts gegenüber dem 
Triebleben es ist, die zur Geburtenregelung führt ; wenn Bren- 
tano ausführt, daß die Rücksicht auf die Beschränktheit der 
verfügbaren Mittel im Vergleich zu den sich darbietenden Ge- 
nußmöglichkeiten dem Familienvater die Kleinhaltung der 
Familie nahelegt, so ist das doch nichts anderes als .Ordnungs- 
sinn und Überlegung“ (Wolf). Was beide Meinungen trennt, 
ist die Herleitung dieses Ordnungssinnes. Wolf erblickt in 
dem Fortschreiten der elementaren Bildung das verursachende 
Moment; Brentano und Mombert sind weit davon ent- 
fernt, dieses Fortschreiten leugnen zu wollen ; aber sie betonen, 
daß es nur in Verbindung mit einem anderen .Fortschritt“ 
wirksam wird: in Verbindung mit einer zunehmenden Besse- 
rung der sozialen Lage. 

Daß die .Qualität“ eines Hausvaters für die Höhe seines 
Einkommens von ausschlaggebender Bedeutung ist, ist eine 
Binsenwahrheit; aber ebenso wird niemand die Wahrheit der 
Worte Niceforos .in Abrede zu stellen vermögen“, die sich 
S. 836 des zitierten Werkes über die nichtbesitzenden Klassen 
finden; .Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Intelligenz und 
das, was man die ,guten Qualitäten* des Arbeiters nennt, in 
der Hauptsache individuelle Erscheinungen sind. Aber ander- 
seits darf auch nicht vergessen werden, daß sie doch auch ein 
Produkt, auch ein Resultat der wirtschaftlichen und sozialen 
Lebensbedingungen sind, in denen der Arbeiter sich befindet, 
genau so, wie die Menge an Wärme, welche ein angezündeter 
Ofen erzeugt, mit der Menge des in ihm zur Verbrennung ge- 
langenden Heizungsmateriales in ursächlicher Verbindung 
steht.“ Der Mensch ist eben, etwas anderes wollen diese an- 
geführten Worte ja nicht besagen, ein Produkt individueller 
wie mesologischer Verhältnisse, was die Wohlstandstheoretiker 
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«ehr richtig anerkannt haben, wenn sie behaupten, daß mit 
der Besserung der sozialen Lage eines Menschen auch dessen 
Mentalität eine hellere und regsamere wird. 

Das wird auch noch durch eine Beobachtung Henriette 
Fürths bestätigt, wenn sie in einem Aufsatz im Archiv für 
Sozial Wissenschaft schreibt: .Yorausschickend muß hier be- 
merkt werden, daß diejenigen Arbeiterfamilien, die sich über- 
haupt zu regelmäßigen Aufzeichnungen (von Einnahmen und 
Ausgaben) bestimmen lassen und diese auch pünktlich durch- 
führen, sich von vornherein als die ordnungsvolleren und 
auch gesicherteren, mit einem Worte besseren Typen der 
arbeitenden Bevölkerung qualifizieren“ (Mindesteinkommen, 
Lebensmittelpreise und Lebenshaltung, Archiv für Sozialwissen- 
schaft, Bd. 33, S. 527). 

Daraus geht einmal hervor, daß die „geordnete Haushalts- 
führung“, auf welche Wolf großen Hacbdruck legt, bei der 
Masse doch relativ selten anzutreffen ist, was ja auch die oft 
gehörte Klage über den unwirtschaftlichen Sinn der Arbeiter 
bestätigt, und daß ferner eine geregelte Haushaltung sich 
nur bei den besser situierten Angehörigen der arbeitenden 
Klasse findet. 

Die Unrichtigkeit der Theorie von bestimmendem Einfiuß 
der Wohlstandsentwicklung auf die Geburtenbewegung lasse 
sich, meint Wolf, durch eine einfache Erwägung dartun. Da 
die Geburtenfrequenz seit Mitte der siebziger Jahre nachzu- 
lassen begonnen habe, müsse zur selben Zeit die Wohlstands- 
zunahme eingesetzt haben und seitdem in beschleunigtem Tempo 
gewachsen sein. Das sei nicht der Fall; die Steigerung der 
Wohlhabenheit der Masse habe viel früher eingesetzt, ohne 
einen Geburtenrückgang zu erzeugen, dann seien die Ver- 
schiebungen im Wohlstand seit Mitte der siebziger Jahre nicht 
so ungeheure, „um ein völlig anderes Verhalten der großen 
Masse bei einem so integrierenden Lebensvorgang, wie die 
Fortpfianzung es ist, ausreichend zu erklären“ (Wolf a. a. 0. 
S. 39). 

Dazu ist folgendes zu bemerken. Es ist richtig, daß die 
Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse schon vor 1875 
begonnen hat; aber Wolf übersieht hier wieder, daß es ja 
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nach der Wolilstandstheorie nicht die Zunahme des Wohl- 
standes an sich ist, der man den geburtenmindernden Einfluß 
zuschreibt, als vielmehr die durch vermehrte Kaufkraft der 
Bevölkerung einerseits, durch Angebot von Erzeugnissen von 
Industrie, Kunst und Wissenschaft anderseits erzeugte .Kon- 
kurrenz der Genüsse“. Diese „Konkurrenz der Genüsse“ deckt 
sich aber inhaltlich mit dem, was Wolf als materialistische 
Lebensauffassung bezeichnet. Diese materialistische Atmosphäre 
mußte aber erst einen bestimmten Hitzegrad erreichen; es 
mußte das Beispiel des Lebensgenusses durch die oberen Zehn- 
tausend erst einige Zeit auf die Masse gewirkt haben, bis 
dieses Streben nach Genüssen hier Eingang fand und nach- 
geahmt wurde. „Neue soziale Erscheinungen vollziehen sich 
erstmals immer langsam. Ja, die Faktoren, die später erst 
eigenartige Erscheinungen zutage fördern werden, können längst 
am Werk sein, ohne daß wir ihrer Früchte schon ausgesprochen 
gewahr werden“ (Theilhaber, Untergang der Juden, S. 13). 
Es handelt sich hier einfach um eine Übertragung des be- 
kannten F e c h n e r sehen Gesetzes von der Reizschwelle auf das 
soziale Leben. Es muß „jeder Reiz . . . schon eine gewisse 
endliche Größe erreicht haben . . . bevor die Merklichkeit des- 
selben nur eben beginnt, das heißt, bevor er eine unser Be- 
wußtsein merklich affizierende Empfindung erzeugt“ (G. Th. 
Fechner, Elemente der Psychophysik, Leipzig 1889, 2. Aufl., 
S. 238 1. Wären wir kurz nach 1870 wieder in die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse von 1820 etwa zurückgesunken, wir hätten 
heute, selbst bei gleichem Fortschreiten der elementaren Bil- 
dung, keinen Geburtenrückgang für Deutschland zu diskutieren ; 
zu seiner Entstehung würden die Hauptvoraussetzungen ge- 
fehlt haben; so aber ging die 1870 begonnene Entwicklung 
in verstärktem Maße weiter und erzeugte das, worauf Wolf 
mit Recht hin weist, nämlich unseren heutigen „Kulturzustand“, 
dessen Hauptkennzeichen aber eingestandenermaßen die mate- 
rialistische Lebensauffassung ist, die nicht durch elementare 
Bildung erzeugt wird, sondern weit stärkeren Kräften ihre 
Entstehung verdankt. Daß die Geburtenabnahme also erst 
später als die Wohlstandszunahme einsetzt, steht somit nicht 
im Widerspruch mit der Wohlstandstheorie, sondern läßt sich 
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aus der Notwendigkeit des langsamen allmählichen Reifens 
neuer Kulturzustände zwanglos erklären. Wenn auch die Ver- 
schiebungen im Wohlstand seit Mitte der siebziger Jahre keine 
, ungeheuren“ sind, so sind sie doch umfassend und gewichtig 
genug, um das veränderte Verhalten der Bevölkerung der 
Fortpflanzung gegenüber zu erklären. Wir müssen hier auf 
das bei der Besprechung der Wohlstandstheorie beigebrachte 
Material zur Wohlstandsentwicklung im Deutschen Reiche 
zurückverweisen. 

Mombert hatte seinen Nachweis, daß mit steigendem 
Wohlstände die Geburtenziffer sich senke, auf Grund der Spar- 
kassenstatistik geführt. Als Maßstab des Wohlstandes diente 
ihm die Zahl der Sparkassenbücher pro Hundert der Bevölke- 
rung. Wolf steht nun dieser statistischen Fundierung skeptisch 
gegenüber und meint, ob es nicht besser gewesen sei, Geburten- 
ziffer und Einlagenbestand, nicht also Zahl der Sparbücher, 
miteinander zu vergleichen. Mombert hatte sich nun selbst 
schon S. 171 ff. seines Buches mit der Frage auseinander- 
gesetzt, ob nicht die Einkommensteuer die bessere Vergleichs- 
basis abgebe, kommt dann aber zur Ablehnung dieses Beweis- 
weges, da die Einkommensteuer zu wenig durchgebildet sei, 
um zu regionalem Vergleiche zu dienen, nicht weit genug 
zurUckreiche, um eine einigermaßen genügende zeitliche Ent- 
wicklung zu demonstrieren. Aus diesen Gründen wählt er die 
Sparkassenstatistik und zieht hier wieder eine Gegenüberstellung 
der Zahl der Sparbücher pro hundert Einwohner und Geburten- 
ziffer vor; denn einmal ist die Spartätigkeit , zurzeit der beste 
Maßstab dafür, in welchem Maße die genannten wirtschaft- 
lichen Erwägungen, die Sorge für die Zukunft der eigenen 
Person und der Kinder in einer Bevölkerung vorhanden sind“ 
(Studien, S. 173), und zweitens würde der Einlagenbestand die 
Wohlstandsverhältnisse unrichtig wiedergeben, denn „in den 
letzten Jahren haben . . . zahlreiche Hilfskassen, juristische 
Personen aller Art usf. ihre verfügbaren Bestände auf Spar- 
kassen angelegt“ (ibid.). Das dürfte freilich auf die Zahl 
der Sparbücher nur geringen Einfluß haben, desto mehr aber 
auf die Höhe des Einlagenbestandes einwirken, da es sich hier 
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um hohe Summen handelt. Auf Grund dieser Erwägungen 
hat dann Mombert seinen Nachweis durch die Gegenüber- 
stellung von Natalität und Zahl der Sparbücher geführt. Wir 
möchten an dieser Stelle mit Georg v. Mayr (Bevölkerungs- 
statistik, Freiburg i. B. 1897, S. 180) einwenden, daß der 
methodisch direkteste und sicherste Weg, die Woblstands- 
theorie statistisch zu fundieren, doch wohl die Benutzung der 
Einkommenstatistik wäre; denn wenn die Bemerkung Mom- 
berts, der Wohlstand einer Bevölkerung hänge vom Real-, 
nicht vom Nominaleinkommen ab, welch letzteres aber nur in 
der Einkommenstatistik figuriere, auch an sich einwandfrei 
richtig ist, so gibt doch auch die Sparkassenstatistik kein un- 
getrübtes und völlig klares Bild der wirklichen Wohlstands- 
Verhältnisse. Denn daß in dieser Gegend auf 100 Einwohner 
25, in einer anderen 60 Sparbücher kommen, heißt doch in 
Wirklichkeit nicht: hier haben von 100 Einwohnern 25, dort 
60 je ein Sparbuch. So kann es sich verhalten, und die Ver- 
hältnisse können so liegen, sie brauchen es aber nicht mit 
Notwendigkeit, denn einmal kann jemand aus irgendwelchen 
Gründen mehrere Bücher besitzen; und dann hängt die Zahl 
der Bücher doch auch von der Maximalhöhe der zulässigen 
Einzahlung ab (vgl. dazu Edmund Fischer, Vom Sparen 
der Arbeiter, Sozialistische Monatshefte 1913, Bd. 2, S. 669); 
da wird das Einkommen denn doch der genauere Wohlstands- 
messer sein, liegt doch in seiner Höhe im allgemeinen und 
durchschnittlich die wirtschaftliche Lage einer Familie ziem- 
lich genau ausgedrückt. Das beste Induktionsmaterial für die 
Wohlstandstheorie würden, wie v. Mayr es an der ange- 
führten Stelle wünscht, .differenzierende Untersuchungen über 
die Geburtlichkeit nach sozialen, insbesondere nach Wohlhaben- 
heitsschichten — zweckmäßigem Anschluß an die Einkommen- 
steuerstatistik — liefern“. 

Zum Nachweis, daß auch der Vergleich der Geburtenziffer 
mit dem Einlagenbestand der Wohlstandstheorie .wenig“ 
leistet, fuhrt Wolf folgende Tabelle auf (a. a. 0. S. 35): 
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Regierungsbezirke 


: Sparkasseneinlagen 
1 zu Jahresscblufi 
pro Kopf 

Mark 


Münster 


434 


Oppeln 


99 


Bromberg 


122 


Posen 


109 


Wiesbaden 


247 


Hannover 


425 


Potsdam 


214 


Berlin 


180 



A priori müßten Hannover und Münster beispielsweise die 
gleiche Geburtenziffer haben. Wir werden aus einer späteren 
Tabelle aber ersehen, daß das nicht der Fall ist, daß im Gegen- 
teil die vier ersten Begierungs bezirke trotz der verhältnis- 
mäßigen Höhe des durchschnittlichen Einlagenbetrages eine 
starke Geburtlichkeit aufweisen. Aber bei näherer Betrachtung 
löst sich auch dieser anscheinende Widerspruch. Denn Wolf 
vergleicht hier Regierungsbezirke miteinander, die er nach Be- 
rücksichtigung eines anderen , sehr ins Gewicht fallenden 
Momentes nicht miteinander vergleichen durfte. Diese kon- 
trastierten Regierungsbezirke sind nämlich einander „innerlich“, 
das heißt in der Zusammensetzung ihrer Bevölkerung, sehr 
unähnlich. Die Regierungsbezirke Münster, Oppeln und Posen 
haben eine prozentual sehr starke polnische Einwohnerschaft, 
die, kulturell tiefstehend, sich durch starke Nachwuchserzeugung 
auszeichnet und trotzdem sehr sparsam lebt, sehr ausgeprägten 
haushälterischen Sinn hat. Was Wolf hier also als Gegen- 
beweis gegen die Wohlstandstheorie anführen will, stellt sich 
bei näherem Zusehen als eine übrigens von Mo mb er t selbst 
betonte Ausnahme von der Regel dar. Das Bild ändert sich 
sofort, wenn man, wie Wolf es dann tut, Einkommen und 
Geburtenziffer in diesen Regierungsbezirken miteinander ver- 
gleicht. Es hatten nämlich im Jahre 1910 (Wolf a. a. 0. 
S. 34): 
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Regieruagibezirke 


j! 

lj Geburten auf 1000 
der Bevölkerung 


Einkommen 
pro Haushaltungs- 
vorstand 

Mark 


Münster 


i| 

. « 41,2 


1142 


Oppeln 


. ; 40.2 


912 


Bromberg 


. i 39,4 


899 


Posen 


. i 87,8 


899 


Wiesbaden 


. ;! 26.0 


1701 


Hannover 


. j 2.5,9 


1306 


Potsdam 


. 24.4 


1679 


Berlin 


. 22,2 


1558 



Hier zeigt sich also ganz deutlich und überzeugend, daß 
geringeres Einkommen mit größerer Fertilität sich verbindet 
und umgekehrt. 

Was nun an dieser Stelle die kritischen Ausführungen 
Wolfs gänzlich vermissen lassen, ein Punkt, auf den auch 
E. Rösle in seinem Aufsatz im Archiv für soziale Hygiene 
(a. a. 0.) binweist, ist eine Besprechung des Mo mb er t sehen 
Nachweises, daß auch bei einem zeitlichen Vergleich die Par- 
allelität: sinkende Geburtenziffer, steigender Wohlstand kon- 
statiert wird. 

Mombert führte z. B. für die preußischen Provinzen 
den Nachweis, daß, mit zwei Ausnahmen, eine Zunahme der 
Spartätigkeit Hand in Hand mit einer Abnahme der Frucht- 
barkeit ging, und zwar so, daß in den Gebieten, die die größte 



Zunahme der Sparbücher aufwiesen, auch die Geburtenabnahme 
die größte war. Dies Ergebnis wird durch folgende Tabelle 
veranschaulicht: 


1 


Abnahme (— ) 


Zunahme der auf 


i 


bzw. Zunahme (-f) 


100 Einwohner 


Provinzen 


der ehelichen 
Fruchtbarkeit 


entfallenden Zahl 
von Sparbüchern 


1 


j 1885—1900 


1885—1900 


Berlin j 


-6.1 


13,8 


Brandenburg 


-5,8 


18,9 


Sachsen < 

j 


ii 


13,8 
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Provinzen i 


Abnahme (— ) 

1 bzw. Zunahme (-f) 
i der ehelichen 
Fruchtbarkeit 
1885—1900 


Zunahme der auf 
100 Einwohner 
entfallenden Zahl 
von Sparbüchern 
1895—1900 


Pommern j 


i -2.9 


11,6 


Schleswig 1 


1 -2,9 


9,9 


Hannover j 


j -1,9 


10,3 


Rheinland 1 


i -1,8 


9,0 


Ostpreußen I 


1 -1,8 


5,4 


Hessen-Nassau 


-1,G 


11.9 


Schlesien 


! -1,1 


10,9 


Westpreußen 


-0,3 


7,8 


Posen ; 


-(-0.2 


6,0 


Westfalen j 


-(-0,4 


6,2 



(Studien, S. 192.) 



Nur in Posen und Westfalen bat demnach trotz einer Zu- 
nahme der Spartätigkeit eine, wenn auch nur geringe Zunahme 
der Geburten stattgehabt. Wir erinnern uns aber wiederum, 
daß dies Gebiete mit sehr starker polnischer Beyölkerung sind. 

Dieser Nachweis, der auch für die verschiedenen preußi- 
schen Regierungsbezirke geführt wurde, wird von Wolf mit 
Stillschweigen übergangen. Aus einer Stelle seines Buches 
läßt sich aber der Einwand, den er gegen diese Tabellen ge- 
macht haben würde, leicht ersehen. Er würde nämlich gefragt 
haben, ob dies Weniger an Kindern nicht sowohl Folge, wie 
es Mo mb erts Ansicht sei, als vielmehr Ursache der Zunahme 
der Spartätigkeit sei, denn „Erfahrung und Einsicht und die 
,innere Logik' der Dinge stellen die Schlußreihe: 

1. weniger Kinder, also geringerer Aufwand für solche, 

2. Ersparnisse 

als die wahrscheinlichere und zwingendere hin gegenüber der 
Schlußreihe : 

1. Mebrersparnisse, 

2. also weniger Kinder“ (a. a. 0. S. 38/39). 

Nun sieht aber doch gerade die Wohlstandstheorie in der 
Geburtenbeschränkung das Mittel, den Ausgabenetat des Fa- 
milienhaushaltes zu entlasten, um Mittel für andere Zwecke, 
also auch für den Zweck der Ersparung, freimachen zu können. 
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nur legt die Wohlstandetheorie den Nachdruck auf die Er- 
fahrungstatsache, daß nicht die Habenichtse, denen a priori 
die Anwendung dieses Mittels am nächsten liegen mQßte, sich 
seiner bedienen, sondern diejenigen Familien, die sich schon 
in besseren pekuniären Verhältnissen befinden. Es muß also 
erst ein gewisser Wohlstandsgrad erreicht sein, um die von 
Wolf berorzugte Umkehrung der Kausalbeziebung zwischen 
Familiengröße und Größe der Ersparnisse hervorzurufen. Es 
ist den Ausführungen Wolfs immer wieder entgegenzuhalten, 
daß die Abnahme der ehelichen Fruchtbarkeit von den besitzen- 
den Klassen ihren Ausgang genommen hat und auch heute noch 
bei ihnen am weitesten verbreitet ist. Hier müssen also der 
nichtbesitzenden Klasse gegenüber besondere Verhältnisse vor- 
liegen. Elementare Bildung ist in beiden Klassen vorhanden; 
die Reaktion darauf ist jedoch eine ersichtlich verschiedene; 
dieser Umstand allein kann also nicht für den Geburtenrück- 
gang in Frage kommen. Was sich nun aber bei den besitzen- 
den Klassen findet und sie eben von den nichtbesitzenden 
unterscheidet, das ist die Verschiedenheit der äußeren Lage, 
die Stabilität des Lebens, das reich entwickelte Wunsch- 
vermögen; wird dieses nun noch von außen erregt und in 
ständiger Spannung erhalten, so entsteht die „Konkurrenz der 
Genüsse“, eine geistige Disposition, die den unteren Klassen 
fremd ist und die eben bezüglich der Verursachung der Frucht- 
barkeitsabnabme den Ausschlag gibt. 

Nach Graßl (Blut und Brot, S. 59, München 1905) führt 
Brentano auf S. 596 seiner Abhandlung über die Malthussche 
Lehre eine Aufstellung an, die darlegt, daß im Arbeiterstand 
die höchste, im Bürgerstand eine bedeutend niedrigere und im 
Beamtenstand die niedrigste Geburtenziffer sich findet. Es ge- 
hörten nach der Berufszählung von 1895 an: 

Ks trafen Geburten: 

dem Bürgerstnnde . . 20,57 “/« 18.7 % 

dem Arbeiterstande . . 52,98 , 65,4 , 

dem Beamtenstande . . 26,45 , 15,9 , 

Dabei läuft Brentano der Irrtum unter, diese Tabelle als 
»für Bayern gültig“ anzusehen, während sie sich nur auf Mün- 
chen bezieht. 

W i 11 g e n , Die Bevölkcriingstlieoricii der letzten Jahre 8 
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An diesen Nachweis kntlpft nun Wolf die Bemerkung: 
,Die Beamten also mit der kleinsten Zahl Kinder ansgestattet! 
Sollten die Beamten in Bayern wirklich die Reichsten sein?!* 
(a. a. 0. S. 44). Brentano nimmt diese Tabelle als einen 
Beweis dafür, daß ,die Berufs- und Erwerbszweige mit höherer 
sozialer Stellung und größerem Wohlstand im allgemeinen eine 
geringere eheliche Fruchtbarkeit zeigen“. Repräsentieren hier 
nun die Beamten nicht eine .höhere soziale Stellung und 
größeren Wohlstand* und ist nicht gerade in diesen Kreisen 
die Betonung des .Standesgemäßen*, die zu immer größeren 
Ansprüchen an das Haushaltungsbudget führt, so außerordent- 
lich groß? Daß sie die .Reichsten* seien, wird nirgendwo 
behauptet. 

Wir gehen weiter in der Betrachtung der von Wolf an 
der Wohlstandstheorie geübten Kritik. 

S. 45 seines Buches reproduziert unser Autor eine Tabelle 
Del Vecchios, die für Italien den Nachweis erbringt, daß 
die Gebiete mit größter Analphabetenziffer auch die höchste 
Geburtenziffer haben und umgekehrt. Dazu gibt Wolf fol- 
gende Anmerkung: .Brentano [der die genannte Tabelle 
ebenfalls anführt] glaubt . . . ,mit seinem Trank im Leibe' in 
jener Statistik wieder eine Stütze seiner Wohlhabenheitstheorie 
zu finden,“ während nach Wolfs eigener Ansicht hier nur er- 
wiesen würde, daß die Kenntnis des Lesens und Schreibens 
genüge, um die Zahl der Geburten zu vermindern; man sei 
aber gemeinhin noch kein wohlhabender Mann, wenn man über 
diese Kenntnis verfüge. Bertillon, der diese Tabelle gleich- 
falls übernimmt, bemerkt nun dazu: .Les districts les plus 
ignorants sont presque touj'ours les plus pauvres, ceux oii la 
mortalite est la plus eldvöe; ainsi ce tableau revient ä dire 
que la pauvrete et la mortalitd el^vee s’accompagnent , d’une 
natalite elevee . . .* (a. a. 0. S. 137). Die .gebildeteren Ge- 
biete* stehen also, wie aus diesem Zitate hervorgeht, in wirt- 
schaftlicher Hinsicht besser da, als die .ungebildeteren*. Da 
nun aber die Wohlstandstheorie bekanntlich der Ansicht ist, 
daß Armut und Unbildung, bessere wirtschaftliche Lage und 
größere Bildung eng miteinander verknüpfte Erscheinungen 
sind, so dürfte sich die vorangeführte Tabelle doch wohl als 
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Stutze der Wohlhabenheitstbeorie verwenden lassen. Zwar ist 
die Einwendung Wolfs, inan sei ini Besitze der elementaren 
Bildung noch kein woblbabender Mann, richtig; aber, wie 
scbon ausgefübrt, genügt ja der Besitz dieser elementaren Bil- 
dung nicht, um den Gedanken an eine künstliche Kleinbaltung 
der Familie zu wecken. Als einen weiteren Beweis ,für den 
großen Einfluß, den steigender Wohlstand, zunehmende Bildung 
und Kultur auf die Verminderung der Fruchtbarkeit ausübt“ 
(Studien, S. 140), zitiert Monibert nach Leroy-Beaulieu 
eine Aufstellung, die für Belgien den Beweis erbringt, daß in 
den Provinzen mit besser situierter und gebildeter Arbeiter- 
schaft die Geburtenziffer erheblich niedriger ist als in den Pro- 
vinzen mit niederem Tagelohn und größerer Zahl von Schreib- 
und Leseunkundigen. Diese Statistik wird auch, allerdings in 
unvollkommener Form, von Wolf angeführt, um aus ihr die 
Wohlstandstheorie zu widerlegen, was ihm aber nach eigenem 
Geständnis nicht gelingt. Bei Mombert hat diese Tabelle 
folgendes Aussehen; 



t 

i 


1 Zahl der schreib 
! u, leiebundigen 
1 Personen 
auf 1000 Kin- 
j wohner 


Durchschnittliche 
Tagelöhne der 
ländlichen Arbeiter 
(ohne die in Kost 
stehenden) 1 

Franken | 


Geborene 

auf 

1000 Ein- 
wohner 


Flaiuländiscliu 
Provinien ; 






1 


Antwerpen . . . 


59.51 i 


1.50 1 


85,2 


Westüandcrn . . . 


5'2,G7 1 


1.8.S j 


81,7 


Ostflandern . . . 


51,68 1 


1.65 1 


31,2 


Limburg . . . . | 


1 57,66 ' 


' 1,62 1 


1 29,5 


Gemischte ; 








Provinz: j 


1 


i 




Brabant . . . . | 
Wallonisclic ! 


58,47 I 

1 


! 1.74 

; 1 

1 1 


29,8 

1 


Provinzen: | 








Hainault . . . . j 


54,88 


2,41 


24,3 


Liege i 


61,88 ! 


2,46 


27,6 


Laxemburg . . . j 


73.42 j 


2,48 


25,4 


Namur i 


70,21 i 


2,67 


23,4 




(Studien, ibid.) 
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Die Provinz Brabant fehlt bei Wolf, ln den wallonischen 
Provinzen, in denen der Lohn ein höherer ist als in den flam- 
ländischen, ist auch die Fruchtbarkeit eine geringere. Wolf 
will nun diese geringere Kinderzahl, getreu seiner Lehre, auf 
die in diesen Provinzen verbreitete größere Bildung, gemessen 
an der Zahl der Schreib- und Lesekundigen, zurtlckfUhren, muß 
aber zugeben, daß sein Beweis nicht , schlüssig“ sei. Aller- 
dings sei die entgegengesetzte Beweisführung Momberts, 
der die größere Wohlhabenheit dieser Provinzen für die ge- 
ringere Fruchtbarkeit verantwortlich mache, ebensowenig 
schlüssig. Der Fall hier, der doch nun gerade Wolf Gelegen- 
heit gegeben hätte, seine Bildungstheorie in ihrer vollen Be- 
weiskraft zu zeigen, bliebe also nach der Ansicht Wolfs un- 
entschieden. Sehen wir zu, ob wir der Sphinx nicht doch eine 
bestimmte Antwort abzwingen können. 

Die Antwort lautet: 

Gerade diese Statistik bildet einen eklatanten Beweis gegen 
die Gültigkeit der Wolf sehen Theorie. Er besteht in folgen- 
dem. Wo größere Vertretung der Schreib- und Lesekundigen, 
kurz der elementaren Bildung, da, so belehrt uns Wolf, auch 
niedrige Geburtenziffer. Die Provinzen Antwerpen und Brabant 
weisen nun eine erheblich höhere Zahl von Elementargebil- 
deten auf als die Provinz Hainault, und dennoch ist die 
Fertilität der beiden erstgenannten Provinzen um ein merk- 
liches höher als die der letztgenannten Provinz, was wenig zu 
der These Wolfs vom bestimmenden Einfluß der Schulbildung 
auf die eheliche Fruchtbarkeit passen will. Stellen wir die 
betreffenden Provinzen einander gegenüber, so ergibt sich fol- 
gendes Bild: 

* Zahl usw. Tagelöhne Geburten 

(a. vorige Tab.) (desgleichen) (desgleichen) 

Antwerpen . . . 59,41 1.50 85,2 

Brabant .... 58,47 1,74 29,8 

Hainault .... ,54,88 2,41 24,3 



Die Geburtenziffer ist also keineswegs da am geringsten, 
wo die Zahl der Schreib- und Lesekundigen am höchsten ist, 
sondern gerade das Umgekehrte ist der Fall, Aber noch ein 
weiteres Resultat ergibt die kleine Zusammenstellung. Umge- 
kehrt nämlich wie ihre Bildung verhält sich die durchschnitt- 
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liehe Lohnhöhe dieser Provinzen. Hainault hat einen beträcht- 
lich höheren durchschnittlichen Tagelohn als die beiden anderen 
Provinzen. Es zeigt sich also zur Evidenz erwiesen, daß wohl 
bessere wirtschaftliche Verhältnisse und niedrige Geburtenziffer 
sich verbinden, daß dasselbe sich aber von der elementaren 
Bildung nicht sagen läßt. Sollte das keine eindeutige Antwort 
sein? Eine Antwort, die allerdings zugunsten derMombert- 
schen Wohlstandstheorie und nicht der Wolf sehen Bildungs- 
theorie ausfällt. Unterstützt und verstärkt wird die Richtigkeit 
unserer Antwort auch noch durch die Bemerkung, die Leroy- 
Beaulieu selbst an diese Aufstellung anknOpft. Es heißt da 
in seinem Traite theorique et pratique d’Economie Politique 
(Bd. IV, S. 670/71, Paris 1910): „Avec le temps, il est probable 
que les provinces flamandes, qui sont encore dans un dtat 
mental et material primitif, en viendront ä la meme Situation 
que les provinces wallonnes . . . Les provinces wallonnes de 
la Belgique sont au point de vue de la natalite dans un etat 
presque aussi deprimd que la France. C’est la meme cause 
generale qui agit dans les deu.x pays: L'extension du bienetre 
materiel et de cet etat mental particulier, . . . que nous appe- 
lons la civilisation.“ 

„Schlüssig ist dagegen,“ so fährt Wolf fort, „der Hin- 
weis auf die kleine Zahl Kinder auch bei den schlecht ge- 
lohnten Beamtenkategorien“ (a. a. 0. S. 46). Wir müssen 
unsererseits auf die Tabelle zurückverweisen, die für die Be- 
amten der Post- und Telegraphenverwaltung des Deutschen 
Reiches den Nachweis erbrachte, daß hier innerhalb einer Be- 
amtenkategorie ganz deutliche Unterschiede in der Geburtlich- 
keit zu konstatieren waren, die sich aus Verschiedenheit ihrer 
elementaren Bildung nicht erklären ließen, sondern gemäß der 
Wohlstandstheorie aus Niveauunterschieden der sozialen Stellung 
und damit der Lebensansprüche herzuleiten waren (vgl. S. 99). 

Einen der vielen „Schleier“, die das Bild verhüllen, dürfte, 
so meint Wolf des weiteren, das über das Verhalten der Lehrer 
Bekannte lüften , und er kritisiert , daß M o m b e r t , auf 
P. A. Fahlbeck gestützt, die geringe Kinderzahl der Ehen 
von Universitätslehrern und Lehrern der höheren Lehranstalten 
in Schweden auf deren „Wohlhabenheit“ zurückfUhre (Wolf 
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a. a. 0. S. 43). Dieser in Frage stehende Nachweis über die 
Fruchtbarkeit der Ehen schwedischer Lehrer findet sich in dem 
bekannten Buche Fahlbecks: „Der Adel Schwedens“, Jena 
1903, und stellt sich statistisch folgendermaßen dar : Die Frucht- 
barkeit dieser Eiien betrug bei einem Alter derselben von 



0 — 2 Jaiirtii 


. . 




. . 0,11 


Kindci* 


2- 5 . 






. . 0,92 




5-10 , 






. . 1,68 


fl 


10-15 . 






. . 2.35 


» 


15—20 . 






. . 2,90 




20-2.1 , 






, . 8,06 


* 


25 


uml darüber 


. . 3,98 


T 



im Durchschnitt 2,43 Kinder. Die durchschnittliche Kind erzähl 
ist also sehr gering (Zweikindersystem). Diesen Tatbestand 
soll nun Mombert einzig auf die Wohlhabenheit dieser dem 
Lehrerstande angehörigeii Familien zurückgeführt haben, ob- 
wohl Fahlbeck von dem „geringen Einkommen und der 
schlechten ökonomischen Lage, in die diese Beamtenklasse ver- 
setzt ist“, spricht. Mombert selbst gibt in einer Fußnote zu 
dieser Tabelle die Ansicht Fahlbecks wieder, daß die schlechte 
ökonomische Lage dieser Kreise zur bewußten Regelung der 
Kindererzeugung führe. Nun vergißt Wolf aber wiederum, 
daß die Wohlstandstheoretiker als mitbeeinfiussenden Faktor 
auch die Bildung anerkennen, und hier haben wir es speziell 
mit einer sozialen Klasse zu tun, deren Bildungsgrad nicht 
verallgemeinert werden kann, für die also ganz besondere Ver- 
hältnisse vorliegeu, und arm sind sie trotz beschränkten Ein- 
kommens doch schließlich auch nicht zu nennen. 

Eine etwas sonderbar anmutende Kritik der Wohlstands- 
theorie findet sich auf S. 137 des Wolfschen Buches. Dort 
wendet Wolf nämlich gegen Mombert ein, daß dieser sich 
zu Unrecht auf eine Tabelle Verrijn Stuarts als einer 
Stütze seiner Theorie berufe. Dieser holländische Statistiker 
hatte in der Zeitschrift für Sozial Wissenschaft 1901 folgende 
Aufstellung für Amsterdam gebracht: 
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I 

Stadtteile | 

von 

Amaterdam 


1 Verhältniazahl ! 

der Steuerpflichtigen 
mit über 

' 2100 Gulden Einkommen 
im Finanzjahr 1892/9.? 


VerhüItniamäBige Zahl 
der Geburten 
pro 1000 der Bevölkerung 
in den 

Jahren 1891 — 1894 


I 


! Ö.7 


118,2 


II 


1 15,6 1 


112,9 


III 


70,0 


105.0 


IV 


148,B 


89, S 


V 


272,8 1 


71,7 


VI 


i 419,.5 


64,4 


Amaterdiun . . 


^ 100 


100 



„Diese Tabelle,“ so heißt es nun bei Wolf (a. a. 0. S. 137), 
„weist keineswegs durchweg ein Sinken der Geburtenziffer mit 
steigendem Wohlstand, sondern nur bei stärkerer Vertretung 
der Bezieher von Uber 2400 Gulden Einkommen nach- FUr 
die Abstufung der Zahl der Geburten braucht unter solchen 
Umständen in Wahrheit nicht die zunehmende Wohlhabenheit 
das maßgebende Kriterium zu sein, sondern stärkere oder ge- 
ringere Vertretung des Elends in den Stadtteilen.“ Im übrigen 
aber will Wolf, wenn es auch durch die angeführte Tabelle 
nicht bewiesen werde, die Geltung des Wohlhabenheitsgesetzes 
für Einkommen bis zu 4000 M. als möglich zugeben, ,fUr die 
Einkommenstufe darüber hinaus ist, wie immer man es wende, 
durch die vorangeführte Tabelle keinesfalls etwas bewiesen“ 
(ibid.). 

Was lehrt nun diese umstrittene Statistik eigentlich? Sie 
zeigt, was wir schon an einer früheren Stelle durch eine andere 
Tabelle Berti llons für Pariser, Wiener und Berliner Stadt- 
teile festgestellt haben, daß je wohlhabender ein Stadtteil ist, 
je reicher seine Bewohnerschaft ist, desto geburtenärmer ist 
er auch. Die Wohlhabenheit der verschiedenen Stadtteile wird 
in der vorliegenden Tabelle an der verhältnismäßigen Ver- 
tretung der Bezieher eines Einkommens von Uber 2400 Gulden 
gemessen. Je stärker nun diese Vertretung ist, desto wohl- 
habender ist auch der Stadtteil, desto geringer ist seine Ge- 
burtlichkeit. NachMombert erklärt sich also die verschieden 
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hohe Geburtlichkeit der einzelnen Amsterdamer Stadtteile aus 
der größeren oder geringeren Wohlhabenheit ihrer Bewohner; 
Wolf findet einen anderen Weg zur Lösung des Rätsels, nach 
ihm ist nämlich Ursache der rerschiedenen Geburtlichkeit die 
, stärkere oder geringere Vertretung des Elends in den be- 
treßTenden Stadtteilen“. Wie man sieht, bestätigt sich hier das 
Wort, daß viele Wege nach Rom führen; denn Wolf hat 
unseres Erachtens das gleiche Ziel wie Mombert erreicht, 
nur auf einem anderen und nicht gerade kürzesten Wege. 
Wolf hat nach unserer Meinung nur negativ ausgedrückt, was 
Mombert positiv nahm, mit anderen Worten: also wider 
seinen ausgesprochenen Willen einen Beweis für die Gültigkeit 
der von Mombert und Brentano vertretenen Bevölkerungs- 
theorie geliefert. 

Weiter schreibt Wolf dann im Anschluß an die Be- 
sprechung dieser Amsterdamer Statistik: ,Mag im übrigen, 
obschon es die Ziffern nach dem Gesagten nicht beweisen, bis 
zu den Einkommen von noch nicht 4000 M. die Wirkung des 
, Wohlhabenheitsgesetzes* als möglich zugegeben sein, für die 
Einkommenstufen darüber hinaus ist, wie immer man es wende, 
durch die vorangeführte Tabelle keinesfalls etwas bewiesen“ 
(a. a. 0. S. 137). Nun beweist unseres Erachtens diese voran- 
geführte Tabelle sehr wohl die Gültigkeit des Wohlhabenheits- 
gesetzes, und wir greifen das wertvolle Eingeständnis Wolfs 
auf, daß bis zur Einkommensgrenze von 4000 M. die Wirkung 
des Gesetzes als , möglich“ zugegeben sein könne; für Ein- 
kommen unterhalb 4000 M., also für kleinere Einkommen, be- 
weist diese Tabelle, darin hat Wolf recht, allerdings nichts; 
aber wir sind in der Lage, diese Lücke durch eine andere 
Statistik ausfüllen zu können, die den Nachweis erbringt, daß 
auch für Einkommen unter 4000 M. das Wohlhabenheitsgesetz 
seine Geltung behält. Wir erinneni uns der schon mehrmals 
genannten, über die Nachwuchsziffern der höheren, mittleren 
und unteren Beamten der Reichspost- und Telegraphen Verwal- 
tung amtlicherseits aufgemachte Statistik, die sehr deutlich 
zeigte, daß die Einderzahl der mittleren Beamten hinter der 
der Unterbeamten zurücksteht. Zu diesen mittleren Beamten 
gehören: Assistenten, Postverwalter, Sekretäre und Ober- 
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Sekretäre. Die Assistenten und Postrerwalter beziehen nach 
dem Besoldungsgesetz vom 15. Juli 1909 (Reichsgesetzblatt 
S. 573) einen Gehalt von 1800 — 3300 M. Wir würden dem- 
nach auch hier bei den mittleren Beamten unter der Grenze 
von 4000 M. Einkommen Familien finden, die der freiwilligen 
Sterilität huldigen. Es ist ja auch kein Grund einzusehen, 
warum nicht auch bei niedrigerem Einkommen als 4000 M. 
eine , Konkurrenz der Genüsse“ eintreten soll. 

Wolf räumt also, wie wir sahen, die mögliche Geltung 
der Wohlstandstheorie ein; an dieser Stelle spricht er davon, 
man könne ihre Geltung bei Einkommen über 4000 M. zugeben; 
an einer anderen Stelle heißt es: ,Als unanfechtbar kann den 
Wohlstandstheoretikem nur das eine zugegeben werden, daß, 
wo ein einigermaßen ansehnlicher Besitz vorhanden ist, der 
Wunsch, ihn nicht zu sehr zu zersplittern, einer Minderzahl 
von Kindern Vorschub leistet“ (a. a. 0. S. 39), und ferner: 
,Dem Bestreben, die Kinderzahl im Interesse der Kinder selbst 
zu beschränken, gesellt sich bei das Bedürfnis des Bauern, den 
,Hof, des Kaufmanns, die ,FirmaS des Aristokraten, das , Ge- 
schlecht* zu erhalten, und zwar womöglich in altem Ansehen 
und Glanz.“ Auf dieses Besitzmoment beim Adel und Bauern 
weist auch Brentano hin. Fassen wir zusammen: bei Ein- 
kommen über 4000 M. ist die Geltung des Wohlhabenheits- 
gesetzes „möglich“, bei größerem Besitz sicher. Damit ist 
aber von Wolf die Gültigkeit der von ihm als „nicht richtig“ 
(a. a. 0. S. 39) bezeichneten Lehre in weitem Umfange zuge- 
standen worden; das „Körnchen“ Wahrheit hat im Verlaufe 
von Wolfs eigenen Ausführungen also erheblich an Umfang 
gewonnen. Er gibt zu, daß man mit Rücksicht auf Erhaltung 
des ungeschmälerten Besitzstandes zur Kleinhaltung der Fa- 
milie greift; es liegt nun nicht der geringste logische Grund 
vor, nicht dasselbe auch für die ungeschmälerte Erhaltung des 
unfundierten Einkommens anzuerkennen, wie es die Wohlstands- 
theorie lehrt; wenn jemand mit Rücksicht auf den Bestand 
seiner Firma die Geburten beschränkt, warum soll ein anderer 
nicht das gleiche Mittel anwenden, um sein Einkommen zu 
erhalten? Bezeichnet doch Wolf selbst den „Wunsch der 
Eltern“, „ihre Mittel zusammenzuhalten“ (a. a. 0. S. 51) als 
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die stärkste Hemmung der VolksTermebrung, und gibt er doch 
selbst zu, daß das Anwachsen der Ersparnisse auf diese Weise 
herbeigefUhrt worden sein kann. Was dem einen recht ist, 
ist aber dem anderen billig, das heißt, wenn beim einen die 
Richtigkeit des Wohlhabenheitsgesetzes zugegeben wird, so 
kann man es beim anderen, wo die Yerbaltnisse ähnlich liegen, 
nicht leugnen. 

Wolfs Versuch, die Wohlstandstheorie als zu materiali- 
stisch und nur in engen Grenzen geltend hinzustellen, muß 
nach dem Vorangeführten als nicht gelungen bezeichnet werden. 
Weder hat er das statistische Material, noch die psychologische 
Argumentation zu erschüttern vermocht. Der Grundfehler seiner 
Kritik beruht in seiner zu einseitig engen Auffassung der be- 
kämpften Theorie. Sie ist nicht .exklusiv", sie räumt dem 
geistigen Faktor der „Bildung", der Reife der Bevölkerung, 
sehr wohl die gebührende Stelle im Eausalnexus ein; ist doch 
überhaupt erst durch dieses Medium die Wirksamkeit der Wohl- 
standszunahme möglich; aber sie geht mit Recht davon aus, 
daß der Mensch in seinen wirtschaftlichen Handlungen milieu- 
bedingt ist, daß er erst bei einer Besserung seiner sozialen 
Lage anspruchsvoller und einsichtiger wird; damit aber sind 
die Vorbedingungen der Geburtenbeschränkung gegeben. Auch 
die Wohlstandstheorie macht den .Kulturzustand" nicht weniger 
für den Geburtenrückgang verantwortlich, als Wolf es tut, es 
genüge der Hinweis auf die Ausführungen Brentanos über 
die moderne Fraueneinanzipation ; die .Konkurrenz der Ge- 
nüsse" ist ein Produkt des .Kulturzustandes", die BedUrfnis- 
zunahme, was ja nur ein anderer Ausdruck ist für den im all- 
gemeinen Sprachgebrauch ein ethisches Werturteil enthaltenden 
Begriff .Materialismus“, ist eine Folge der wirtschaftlich- 
geistigen Entwicklung. Gehen wir doch die Reihe der Völker 
durch, die als die Vertreter des praktischen Neomalthusianis- 
mus zu gelten haben — ihr Volksbildungsniveau ist ein zum 
Teil recht unterschiedenes — was sie dagegen als Gemeinsames 
besitzen, das ist eine starke Steigerung des Volkswohlstandes, 
das ist eine wachsende Hebung der sozialen Lage des Volkes, 
zunehmende Verbreitung eines menschenwürdigen Daseins. 
Daraus resultiert denn auch die erstaunliche Konformität des 
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Massengeistes, daher die Intcrnationalität der materialistischen 
Lebensauffassung, daher auch schließlich die Internationalität 
des uns beschäftigenden Bevölkerungsphänomens. 

Auf eine polemische Äußerung Wolfs, die sich gegen 
Brentano richtet, müssen wir zum Schlüsse dieses Abschnittes 
noch mit ein paar Worten näher eingehen. 

Auf S. 31 seines Buches wird Brentano von Julius Wolf 
der Vorwurf gemacht, „dieser sei allen Ernstes der Meinung, 
daß mit steigendem Einkommen der Geschlechtsgenuß ab- 
nehme, und zwar darum, weil er einer steigenden Zahl kon- 
kurrierender Genüsse begegnet“. Die angezogene Stelle lautet 
bei Brentano folgendermaßen: „Mit zunehmendem Wohl- 
stand und zunehmender Kultur wächst die Mannigfaltigkeit 
der Bedürfnisse der Menschen, und mit dem Auftreten anderer 
Bedürfnisse macht sich auch hinsichtlich der Befriedigung des 
Geschlechtstriebes das Gossensche Gesetz geltend, wonach 
der nach der größten Summe des Wohlgefühles strebende 
Mensch mit der Befriedigung eines Bedürfnisses da abbricht, 
wo ein Fortfahren in seiner Befriedigung ihm geringeren Ge- 
nuß bereiten würde als die Befriedigung eines anderen Bedürf- 
nisses, auf das er sonst verzichten müßte“ (a. a. 0. S. 606). 
Soweit findet sich das Zitat auch bei Julius Wolf, aber der 
nächste Satz, den Wolf in Ergänzung des Angeführten nicht 
zitiert, der aber die Aufklärung birgt, heißt dann : „Der Mensch 
bricht mit der Kindererzeugung (!) da ab, wo die Mehrung 
der Kinderzahl (!) ihm geringere Befriedigung schafft als andere 
Genüsse des Lebens, die ihm sonst unzugänglich wären.“ Nach 
Brentanos Ansicht sind es aber „zwei höchst konkrete Be- 
dürfnisse“, die zur Zunahme der Bevölkerung führen: das Ge- 
schlechtsbedürfnis und die Kinderliebe, anders ausgedrückt: 
der Begattungstrieb und der Zeugungswille. Da nun aber 
Brentano an der von Wolf kritisierten Stelle von der „Kinder- 
erzeugung“ spricht, so meint er also, daß die „Kinderliebe“, 
das heißt der Zeugungswille, eine Abschwächung erfahren hat; 
vom „Geschlechtsgenuß“ ist hier keine Rede, denn der wird 
nach der Brentanoschen Ausdrucksweise als „Geschlechts- 
bedürfnis“ bezeichnet. Daß diese Interpretation gegenüber der 
Wolf sehen die richtigere ist, geht auch aus dem Satz hervor : 
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«Auch ist ja bekannt, daß die Minderung der Geburtenziffer, 
welche als Folge der Konkurrenz der Genüsse eintritt, keines- 
wegs die Folge größerer geschlechtlicher Enthaltsamkeit zu 
sein braucht* (a. a. 0. S. 607). Hier steht doch deutlich zu 
lesen, daß nach Brentano der «Geschlechtsgenuß* keine Ein- 
buße erleidet. Auf der gleichen Seite spricht ja Brentano 
auch noch vom «präventiven Geschlechtsverkehr“. Was be- 
zwecken aber die Menschen mit der Anwendung empfängnis- 
verhütender Mittel? Sie wollen dem «Geschlechtsgenuß* hul- 
digen, seine Folgen, die Kindererzeugung, aber vermeiden. 
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Seit zwei Jahrzehnten etwa stehen wir unter dem Zeichen 
der zunehmenden Verteuerung der gesamten Lehenshaltung. 
Auch hier wieder mQssen wir die Intemationalität dieses Phä- 
nomens konstatieren. Die Teuerung weist nach den einzelnen 
Ländern graduelle Unterschiede auf, sie war besonders stark 
in Deutschland. 

Am schwerwiegendsten fällt dabei die Erhöhung des Nah- 
rungsmittelaufwandes ins Gewicht, wenn wir bedenken, daß 
nach der , Erhebung von Wirtschaftsrechnungen (852) minder- 
bemittelter Familien im Deutschen Reiche* (bearbeitet im Kais. 
Stat. Amt, Abteilung fQr Arbeiterstatistik, 2. Sonderheft des 
Reicbsarheitsblattes, Berlin 1909) durchschnittlich 45,5 "/o der 
Gesamtausgaben des durchschnittlichen Haushaltes allein auf die 
Beschaffung von Nahrungsmitteln entfällt. Bei einem Gesamt- 
aufwand von unter 1200 und 1200 — 1600 M. kamen sogar 54,2 
bzw. 54,6 °/o allein auf die Deckung des Nahrungsmittelbedarfes. 

Neben diesem Hauptposten des Ausgabenetats haben Woh- 
nung, Kleidung und Heizung an der Preissteigerung in erheb- 
lichem Maße teilgenommen. Auch bei diesen Posten entfällt 
wieder fUr Wohnung und Heizung sowie Beleuchtung eine 
größere Ausgabenquote auf die unteren Einkommen, sie betrug 
nach der , Erhebung“ bei einer Gesamtausgabe von Mark; 

unter 1200 1200—1600 1600-2000 über 5000 

Wohnung . . . 20,0 17,2 18,0 14,9 “/o 

Heizung und Be- 
leuchtung . . 6,2 4,8 4,5 3,1 , 

Durch diese Erhöhung des Lebensaufwandes ist natürlich 
auch die Kinderaufzucht erschwert worden, sind Kinder doch 
auf Jahre hinaus zunächst nur Verbraucher, ehe sie selbst zu 
den Kosten des Haushaltes beitragen können. Dazu kommt 
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dann, wie wir anzuführen schon Gelegenheit hatten, die in den 
letzten Jahrzehnten erheblich verlängerte Zeit der Berufs- 
vorbildung für die sogenannten akademischen Berufe. £s ist 
also eine Teuerung eingetreten, die sich in den minder be- 
güterten Haushaltungen, namentlich in den auf fixes Ein- 
kommen angewiesenen, aufs unangenehmste fühlbar machen 
muß. Der Gedanke lag daher nahe, auch in dieser Erschwe- 
rung der Lebenshaltung eine causa des neuzeitlichen Geburten- 
rückganges zu vermuten , bedeutet doch Einschränkung der 
Kinderzahl Erweiterung des Nahrungsspielraumes für die leben- 
den Familienangehörigen. 

Es erwächst uns nun die Aufgabe, durch einige Daten 
den Umfang der Teuerung darzulegen, die Entwicklung der 
Einkommensverhältnisse damit in Parallele zu stellen, um ein 
Urteil darüber zu gewinnen, ob die Teuerung tatsächlich eine 
solche Stärke erreicht hat, daß eine Geburtenbeschränkung aus 
diesem wirtschaftlichen Grunde in Betracht kommen kann. 



Nach Zimmermann nahm die Preisentwicklung der 
wichtigsten Lebensmittel in der Stadt Braunschweig in den 
Jahren 1881 — 1910 folgenden Verlauf. Die sämtlichen Preise 



Jahres 


1881 


= 100 gesetzt. 




1881 




. . . 100 


1896 


97,9 


1882 




. . . 99,4 


1897 


98,7 


188.8 




. . . 100,8 


1898 


100 


1884 




. . . 97,0 


1899 


98,3 


188.5 




. . . 104,4 


1900 


98,9 


188t) 




. . . 105,2 


1901 


100,5 


1887 




. . . 104,2 


1902 


103 


1888 




. . . 104,4 


190.3 


103,5 


1889 




. . . 108 


1904 


103,6 


1890 




. . 110,7 


1905 


111,8 


1891 




. . . 109,4 


1900 


122,4 


1892 




. . . 108,4 


1907 


119 


1893 




. . . 107,9 


1903 


118,5 


1894 




. . . 99,.3 


1909 


122 


1895 




, . . 98,9 


1910 


124,3 



(Bulletin de l’Institut International de Statistique, 



Bd 



XIX, S. 182/88.) 



Von 1881 — 1893 schwanken die Preise mit geringeren 
Ausschlägen nach oben und unten um die Basis 100. Von 
1893 — 1901 ist eine ersichtliche Verbilligung der Nahrungs- 
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mittel eingetreten, von da bis 1905 ziehen die Preise wieder 
langsam an, um im Jahre 1906 mit einem plötzlichen Sprung 
emporzuschnellen und bis 1910 in beträchtlicher Höhe zu 
bleiben. Ähnlich ist das Bild, das die Preisentwicklung in der 
Hansastadt Lübeck darbietet. Sie nahm nach Hartwig fol- 



genden Verlauf: 

1886 = 100 

1886 100 ! 1899 110,9 

1887 101,5 i 1900 114.5 

1888 105,7 I 1901 116 

1889 110,2 I 1902 117,9 

1890 110,4 j 1908 115,9 

1891 113,6 i 1904 115,9 

1892 11.3,5 j 1905 118,8 

1898 116,6 j 1906 122,5 

1894 107,(5 1907 128,2 

1895 108,8 1908 127,8 

1897 111,1 1909 129,6 

1898 115,8 1910 124.9 



(A. a. 0. S. 185.) 

Auch hier ist wieder der große Abstand des Preisstandes 
von 1906 und 1905 bemerkenswert. Für das Königreich Bayern 
hat Friedrich Zahn ebenfalls im Bulletin usw. die Index- 
ziffern der Preisentwicklung der hauptsächlichsten Lebensmittel 
in der Periode 1881 — 1910 berechnet. Setzen wir die Preise 



des Jahres 


1881 


mit 100 ein. 


so erhalten wir 


folgende 


sicht der Preisbewegung: 








1881 




. . . 100,0 


1896 




. . 104,1 


1882 




. . . 99,7 


1897 




. . 105,7 


1883 




. . . 101,2 


1898 




. . 109,9 


1884 




. . . 99,7 


1899 




. . 108 


1885 




. . . 101,5 


1900 




. . 107,3 


1886 




. . . 102.1 


1901 




. . 107,9 


1887 




. . . 108.9 


1902 




. . 110,8 


1888 




. . . 104,6 


1903 




. . 110,5 


1889 




. . . 104,7 


1904 




. . 112 


1890 




. . . 107,8 


1905 




. . 118,8 


1891 




. . . 108,1 


1906 




. . 128,1 


1892 




. . . 109,6 


1907 




. . 122,1 


1893 




. . . 106.9 


1908 




. . 124,3 


1894 




. . . 109,6 


1909 




. . 130,2 


1895 




. . . 10.5,9 


1910 




. . 134,9 






(A, a. 0 


S. 180 ) 
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Auch diese Aufstellung zeigt wieder, wie die beiden voran- 
gegangenen, den deutlichen Preisabstand der Jahre 1906 und 
folgende von der zurückliegenden Periode. 

Wie im einzelnen sich die Preisbewegung der zur mensch- 
lichen Nahrung benötigten Yegetabilien und Animalien ge- 
staltete, soll an einigen dem Statistischen Jahrbuch für den 
Preußischen Staat 1913 entnommenen Beispielen demonstriert 
werden (a. a. 0. S. 265). So betrugen die Jahresdurchschnitts- 
preise für 1000 kg (also Großhandelspreise) für: 



Jahre Weizen Roggen 

1918 196 165 

1912 211 184 

1911 199 164 

1910 204 150 

1909 226 171 

1908 204 180 

1907 201 186 

1906 174 157 

1905 171 147 

1904 169 134 

1903 155 132 

1902 164 143 

1901 162 141 

1900 150 143 

1895 140 121 

1890 192 170 



Die Preise schwanken selbstverständlich von Jahr zu Jahr je 
nach dem Ausfall der Welternte; aber es ist doch zu sehen, 
daß von 1906 ab bei beiden Zerealien die Preise erheblich über 
dem Durchschnittsniveau von 1900 — 1905 gehalten sind. 

Die für den Haushalt der arbeitenden Klassen so außer- 
ordentlich wichtigen Hülsenfrüchte, Kocherbsen, Speisebohnen 
und Linsen, haben ebenfalls eine merklich ins Gewicht fallende 
Preissteigerung erfahren. So betrugen die Jahresdurchschnitts- 
preise für 1 kg (Kleinhandelspreise) Pfennig: 





Gelbe 

Kocherbsen 


Weiße 

Speisebohnen 


Linsen 


1913 . . 


... 39 


45 


50 


1912 . . 


... 41 


46 


53 


1911 . . 


... 88 


42 


45 


1910 . . 


... 37 


40 


42 
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Gelbe 

Eocberbaen 


Weiße 

Speisebobnen 


Linsen 


1909 . . 


... 86 


88 


47 


1908 . . 


... 82 


37 


60 


1907 . . 


... 81 


38 


65 


1906 . . 


... 80 


37 


56 


1905 . . 


... 80 


85 


45 


1904 . . 


... 29 


33 


43 


1908 . . 


... 28 


32 


42 


1902 . . 


... 28 


29 


43 


1901 . . 


... 27 


29 


44 


1900 . . 


... 26 


29 


44 


1895 . . 


... 23 


28 


44 


1890 . . 


... 26 


32 


51 



Die SpeisekartofFeln halten sich von 1893 — 1903 etwa auf 
einem Preisniveau von 5 Pf. pro Kilogramm, von da bis 1908 
von 6 Pf. pro Kilogramm, und im Jahre 1909 steigt der Preis 
auf 8 Pf. pro Kilogramm, in den Jahren 1910/1912 auf 10 Pf. 
und fällt im Jahre 1913 wieder auf 8 Pf. zurück. 

Am außerordentlichsten ist die Steigerung der Fleisch- 
preise gewesen. So betrug die Bewegung der Yiehpreise in 
den Jahren 1903 — 1911: 







Preis für 1 Doppelzentner 


Zunahme 

absolut 


Zunahme 

1908—1911 


Quantität 




Schlachtgewicht 

1903—1911 






M. 


M. 


M. 


in Prozent 


Ochsen I. . . . 




. . . 135 


176 


41 


80,87 


. II. . . . 




. . . 132 


158 


26 


19,70 


Kühe und Färsen 


I. 


. . . 132 


157 


25 


18,94 


» » B 


II. 


... 125 


153 


28 


22,40 


Schweine I. . . 




... 109 


122 


13 


11,93 


. 11. . . 




. . . 105 


120 


15 


14.29 


Kälber II. . . 




. . . 145 


183 


88 


26,21 


Hämmel II. . . 




. . . 126 


145 


19 


15,08 



Nach dem Durchschnitt von 24 Städten. 
(Stat. Jahrh. deutscher Städte 1918, S. 621.) 



Dementsprechend sind denn auch die Einzelpreise ganz 
enorm gewachsen. So bezahlte man im Jahre 1913 für zwei 
Pfund Rindfleisch 181 Pf., für das gleiche Quantum Kalbfleisch 
210 Pf. und für Schweinefleisch 173 Pf. Die entsprechenden 
Preise des Jahres 1900 lauten: 126, bzw. 128, bzw. 129 Pf. 
Auch hei den Fleischpreisen ist wieder das außerordentliche 
W i n g e n , Die Bevölkerungstheorien der letzten Jahre 9 
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Emporscbnellen der Preise von 1906 ab zu beobachten. E6- 
butter und Eier haben keine geringere Preiszunabme zu ver- 
zeichnen. So kostete das Kilogramm EBbutter im Jahre 1913 
274 Pf. , für das man noch im Jahre 1900 224 Pf. bezahlt 
hatte. Das Schock Eier stieg in der gleichen Zeit von 383 Pf. 
auf 540 (Stat. Jahrb. f. d. preuß. Staat 1913, S. 265). Die 
Fleischteuerung im Deutschen Reiche wird noch auffälliger, 
wenn wir mit den angeführten GroBbandelspreisen englische 
Fleischpreise vergleichen. Aus der nachstehenden Tabelle er- 
sehen wir beispielsweise die Bewegung der Londoner Preise 
für die Jahre 1910 — 13, wir können also zwei Jahre mit unseren 
deutschen Verhältnissen in Parallele stellen. Es kostete in 
London ein Doppelzentner in Mark; 





Rindfleisch 

englisch 


Schweinefleisch 

britisch 


Kalbfleisch 

britisch 


Hammelfleisch 

englisch 




I. 


II. 


I. 


II. 


I. 


II. 


I. 


11, 


1913 . . . 


123,9 


119,5 


145,0 


134,0 


157,8 


139,6 


140,3 


182,0 


1912 . . . 


122,8 


117,0 


130,8 


120,6 


151,5 


184,6 


132,3 


124,2 


1911 . . . 


112,2 


107,1 


123,0 


112,7 


147,7 


128,5 


119,2 


109,6 


1910 . . . 


118,9 


112,8 


140,3 


128,5 


144,2 


181,9 


127,4 


119,5 



(Vierteljahrgbefte zur Statistik des Deutschen Reiches, 1914, 3- Heft, 
S. 63.) 



Das Fleisch ist also, wenn es auch in London eine Preis- 
steigerung zu verzeichnen hat, dennoch dort erheblich billiger 
wie bei uns. Während im Jahre 1910 der Durchschnittspreis 
für Kalbfleisch II. Qualität hei uns 175 M. pro Doppelzentner 
betrug, stand er in London auf 131,9 M., also um 43,1 M. 
niedriger. 1911 zahlte man bei uns für das gleiche Fleisch 
183 M., in London 128,5 M., Differenz: 54,5 M. Schweine- 
fleisch I. Qualität war in den beiden Vergleichsjabren bei uns 
billiger, wenn auch die Unterschiede nicht groß sind. Da- 
gegen war wieder das Schweinefleisch II. Qualität in England 
merklich wohlfeiler. 

Außer den Nahrungsmitteln, über deren Preissteigerung 
wir hier einen kurzen Überblick gegeben haben, sind nun 
aber auch die anderen Lebensbedürfnisse im Preise gestiegen. 
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So haben bekanntlich die Preise für Mieten eine enorme Höhe 
erlangt. Um ein Beispiel zu geben: es kostete eine typische 
Berliner Arbeiterwohnung (1 heizbares Zimmer und Küche) 
an Miete: 

1880 .... 216 M. 

1890 .... 227 . 

1900—1903 .... 282—290 M. 

1910 .... 800 -400 , 

(G. Bratze r, Verteuerung der Lebensmittel in Berlin im Laufe der 
letzten dreißig Jahre. Schriften des Vereins fOr Sozialpolitik, 189. Bd., 
S. 4, München 1912.) 



Auch die Heizstoffe sind teurer geworden; so zeigt der 
Preis für 1 Ztr. Steinkohle nach dem Statistischen Jahrbuch 
für das Königreich Bayern 1913, S. 229, folgende Entwick- 
lung; 



1881 = 100,0 

1901 = 126,8 

1902 = 121,1 

1903 = 118,4 

1904 = 117,5 

1905 = 117,5 

1906 = 121,1 



1907 = 126,3 

1908 = 128,9 

1909 = 128,1 

1910 = 128,1 

1911 = 128,1 

1912 =128,1 



Ferner hat die Erhöhung der Lederpreise eine Verteuerung 
des Schuhwerkes nach sich gezogen. Das Resultat der ganzen 
Betrachtung läßt sich dahin zusammenfassen : die gesamte 
Lebenshaltung ist in erheblichem und gerade für die kleineren 
Einkommen sehr fühlbarem Umfange verteuert worden. 

Es ist nun von Interesse zu wissen, wie hoch diese Stei- 
gerung der Haushaltskosten namentlich für den Arbeiterhaus- 
halt war. W. Morgenroth, der Direktor des Statistischen 
Amtes der Stadt München, hat „Berechnungen über die Ver- 
teuerung der Lebenshaltung in München auf Grund der amt- 
lichen Preisstatistik und amtlicher Untersuchungen Uber die 
Haushaltungsbudgets von Arbeiterfamilien vom Jahre 1907 
(unter teil weiser Zuhilfenahme von Schätzungen)“ aufgestellt 
und sie in der Zeitschrift „Das Einigungsamt“, Heft I und II, 
1914, veröffentlicht. Die Ergebnisse dieser Berechnung geben 
wir im folgenden unter 1 — 4 wieder: 
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Zeitraum 



a) Verteuerung 
der gesamten 
Lebenshaltung 
in Prozenten 



b) Verteuerung 
des Nahrnngs- 
mittelaufwandes 
in Prozenten 



1. Auf Grund des Haushaltungsbudgets von 6 Arbeiterfamilien be- 
rechnet Morgenroth fQr eine Familie von 4 Kindern (Mann, Frau und 
2 Kinder) : 



1905—1912 


15,2 


16,2 


1903—1912 


18,3 


21,2 


1900—1912 


19,5 


21,9 


1895—1912 


25,8 


25,6 



2. Familie von 5 Köpfen (Mann, Frau und 3 Kinder) auf Grund des 
Haushaltungsbudgets von 2 Arbeiterfamilien berechnet: 



1905—1912 


15,8 


15,6 


1903—1912 


! 19,0 


20,9 


1900—1912 


20,4 


22,6 


1895-1912 


28,0 


26,1 



3. Familie von 6 Köpfen (Mann, Frau und 4 Kinder) auf Grund der 
Haushaltungsbudgets von 2 Arbeiterfamilien berechnet: 



1905—1912 


14,9 


15,2 


1903—1912 


' 17.2 


19,7 


1900-1912 


17,5 


19,6 


1895—1912 


j 26,4 


23,3 



4. Durchschnittsberechnung auf Grund des Haushaltungsbudgets von 
19 verschiedenen Arbeiterfamilien von 2 — 8 Köpfen: 



1905—1912 


1.5,5 


16,1 


1903—1912 


18,4 


20,8 


1900-1912 


19,7 


21,9 


1895—1912 


26.5 


25,5 



Wenn wir die unter 3 aufgeführte Arbeiterfamilie als 
typisch gelten lassen wollen, so würde sich hier eine Ver- 
teuerung des gesamten Lebensaufwandes seit 1895 um 26,4 ®/o 
finden, wovon allein 14,9 ®/o auf den Zeitraum 1905 — 1912 ent- 
fallen. Der Nahrungsmittelaufwand allein erhöhte sich um 
23,3 bzw. 15,2 ®/o. Die größte Steigerung fällt demnach in 
die Jahre 1905 — 1912. 



Digitized by Google 









133 



In seinem Buche .Arbeiterhaushalt und Teuerung", Jena 
1914, gibt K. Bittmann Uber die Emährungsausgaben einer 
ököpfigen Familie eines Mascbinenarbeiters in einem Vororte 
Karlsruhes folgende detaillierte Übersicht, die den Umfang der 
Teuerung und ihre Bedeutung fQr den Arbeiterhaushalt klar 
erkennen läßt: 



Bezeichnung der 
Nahrungamittel 


.1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


Maß oder 
Gewicht 


Durch- 

schnitts- 

preis 


Mehr 


Verbrauch 
in Geld 


Mehr 


1902, 1902 


1913 


1913 


1902 


1913 


1918 


M. 


M. 


M. 


7. 


M. 


M. 


M. 


Fleuch . . 


• • kg 


80 


1,40 


1,92 


0,52 


.37,1 


112 


158,60 


41,60 


Wurst . . . 


• • kg 


12 


1,33 


2.40 


1,07 


80,0 


16 


28,80 


12,80 


Butter . . . 


• • kg 


26 


2,15 


2,50 


0,85 


16,3 


56 


65,00 


9,00 


Fette anderer 


Art kg 


6 


1,83 


2,00 


0,17 


9,8 


11 


12,00 


1,00 


Käse . . . 


. . kg 


10 


0,80 


0,90 


0,10 


12,5 


8 


9,00 


1,00 


Eier . . . 


. Stück 


600 


0,05 


0,09 


0,04 


80,0 


33 


54,00, 


21,00 


Kartoffeln 


. . kg 


90(y 


0,087 


0,04 


0,00,3 


8,0. 


33 


36,00 


3,00 


Gemüse . . 




— 


— 




— 


— 


15 


21 , 45 ! 


6,45 


Salz .... 


• » . 


— 







— 


_ 


8 


8,00 


— 


Gewürze u. Spe 


zereiwaren 


— 


— 




— 


— 


10 


11,50 


1,50 


Speiseöl . . 


. Liter 


13 


0,8.5 


1,00 


0,15 


1 7,6 


11 


18,00 


2,00 


Zucker . . . 


. . kg 


26 


0,69 


0,48 


- 0,21 


- 30,4 


18 


12,48 


- 5,52 


Mehl . . . 


■ • kg 


1.50 


0,36 


0.40 


0,04 


11.1 


o4 


60,00 


6,00 


HOUenfrüchtc 


■ • kg 


_ 


0,27 


0,50 


0,28 


85,2 


4 


7,50 


8,. 50 


Ohst . . . 




15 




— 


1 


— 


10 


20,00 


10,00 


Schwarzbrot . 


• • kg 




0,23 


0.29 


0.06 


26,1 


126 


159,50 


88,50 


Weißbrot . . 


• • kg 


550 


0,48 


0.60 


0,12 


25.0 


100 


124,80 


24,80 


Teigwaren 


. . kg 


208 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


Kaffee . . . 


. . kg 1 


— 


— 


— 


— 





26 


0 

0 


14.00 


MUch . . . 


. Liter 


1000 


|0,15 


0,18 


0,03 


20.0 


150 


180,00 


30,00 


Bier .... 


Liter 


3oq 


b,24 


0,28 


0,04 


16,7 


72 


0 

00 


12,00 


Wein . . . 


. Liter 


6010,50 


0,80 


0,30 


60,0! 


SO 


48,00 


18,00 


Branntwein . 


. Liter 


1 


1,50 


2.50 


LÖÜ 


66,7 


3 


5,00 


2,00 


1 


— ' 


— 




_ 





906 


11.58,68 247,68 



Mit Ausnahme von Zucker sind also sämtliche Lebens- 
mittel seit 1902 teils mehr, teils weniger im Preise gestiegen. 
FUr die gleiche Menge Nahrungsmittel, fOr die im Jahre 1902 
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906 M. verausgabt wurden, mußten 1913 1153,63 M. bezahlt 
werden, das heißt 247,63 M. Mehraufwand waren nötig. Was 
das heißen will, wird klar, wenn man erwägt, daß ja hier die 
Posten Kleidung, Wohnung, Brenn- und Leuchtmaterialien 
und schließlich die Steuern nicht berücksichtigt sind. Wenn 
im Jahre 1902 die Ernährungsausgabe auf den Kopf 151 M. 
betrug, so mußte sie 1913 auf 192 M. 27 Pf. erhöht werden, 
das ist von 41 Pf. auf 53 pro Tag (Bittmann a. a. 0. S. 68). 

Eine 4köpfige Familie, die 1902 noch ihren Nahrungs- 
mittelaufwand mit 1038 M. befriedigen konnte, muß fUr das 
gleiche Quantum im Jahre 1913 1364,24 M. aufwenden, braucht 
also 326,24 M. oder 31,4 ®/o mehr. 

Das Budget eines Monteurs in einer Stadt des badischen 
Oberlandes zeigte fUr die Ausgaben des Existenzbedarfes von 
1909 — 1913 folgende Entwicklung. Familie: Mann, Frau und 
zwei Kinder von 9 und 8 Jahren. 



1909 1910 1911 1912 1913 

Ernährung 928.48 961,48 1085,76 1134,12 1124,24 -M. 

Kleidung 166,00 176,40 184,80 196,20 203,00 , 

Wohnung 824,00 824,00 350,00 850,00 384,00 . 



Heizung und Beleuchtung 84,25 86,40 86,70 89,00 90,25 , 

1500,73 1548,28 1707,26 1769,82 1801,49 M. 

(Bi tt mann a. a. O. S. 38.) 

Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, wie stark auch die 
Verteuerung der übrigen Lebensbedürfnisse den Arbeiterhaus- 
halt belastet, so die Steigerung der Wohnungsmiete, die in 
5 Jahren eine Erhöhung um 60 M. erfuhr. Die Kosten für 
die Ernährung stellen sich im Jahre 1913 etwas niedriger als 
im vorangehenden Jahre. 

Daß demnach eine erhebliche Teuerung besteht, daß sie den 
Arbeiterhaushalt wie auch das Budget des Beamten und kleineren 
Mittelstandes sehr empfindlich trifft, kann nach dem Angeführten 
keinem Zweifel mehr begegnen. Es bleibt noch die Frage offen, 
wie sich die Lohnverhältnisse demgegenüber verhielten, welche 
Entwicklung mit anderen Worten die Kaufkraft nahm. 

Dann erst sind wir in der Lage, zu konstatieren, ob die 
Teuerung so schwerwiegend ist, daß sie tatsächlich für den 
Geburtenrückgang mit verantwortlich gemacht werden kann. 
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Die Lebenemittelteuerung ist von einer allgemeinen Stei- 
gerung der Arbeitslöhne begleitet worden. Wie aus den 
beiden folgenden Tabellen (1 und 2) zu ersehen ist, fand in 
der untersten Lobnkategorie , den Tagelöhnen, die wir als 
Minimallöhne betrachten können, durchgehende eine Erhöhung 
des Lohnniveaus statt. Die Löhne der männlichen Arbeiter 
sind, entsprechend der besseren Bezahlung der männlichen Ar- 
beit, in stärkerem Maße gestiegen als die der weiblichen Ar- 
beiter. Die Tabellen, die wir hier auszugsweise wiedergeben, 
wurden dem Aufsatze von Dr. B. Franke, Direktor des Sta- 
tistischen Amtes der Stadt Posen, „Ortsübliche Tagelöhne“ 
im Stat. Jahrb. deutscher Städte 1913, S. 823 ff. entnommen. 

1. OrtsBbliehe TsfrelShae fBr erwachsene männliche Arbeiter 
in den Jahren 1884, 1892, 1902 nnd 1912 
A. Städte mit Ober 100000 Einwohnern; 
a) im Königreich Preußen; 





1 

1884 
1 M. ! 


1892 

M. 


1902 

M. 


1912 

M. 


Erhöhung 

von 

1884—1912 

«/oo 


Berlin 


2,40 


2.70 


2,90 


8,60 


500 


Köln 


2.50 


2,50 


2,50 


3,25 


300 


Frankfurt a. M 


2,40 


2,50 


3,10. 


3,40 


417 


Düsseldorf 


2,40 


2,40 


8,00 


3,50 


458 


Charlottenburg 


2,00 


2,50 


2,90 


3,60 


800 


Essen 


2,40 


2,40 


2,80 


8,40 


417 


Dortmund 


2,00 


2,00 


2,75 


3,80 


6.50 


Balle a. S 


2,10 


2,20 


2.45 


8,30 


571 


Altona 


2,50 


8,00 


8,00 


3,40 


860 


Elberfeld 


2,40 


2,40 


2,70 


8,00 


250 


Gelsenkirchen 


2,20 


2,60 


2,75 


3,40 


545 


Bochum 


2,20 


2,20 


2,50 


3,30 


500 


Mülheim a. R. 


2,50 


2,40 


2,80 


3,25 


800 



b) im übrigen Deutschland; 



Hamburg 


2„50 


3,00 


8,00 


8,40 


860 


München 


i 2,30 


2,80 


8,00 


3,70 


609 


Dresden 


1,80 


2,50 


2,80 


8,30 


888 


Chemnitz 


2,00 


2,20 


2,.50 


3,00 


500 


Mannheim 


J 2,80 


2.80 


2,70 


8,70 


609 
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B. Städte von 50000—100000 Einwohnern: 
a) im Königreich Freufien : 



! 


1884 

M. 


1892 

M. 


1902 

M. 


1912 

H. 


Erbdbong 

von 

1884-1912 


Hagen i. W 


mii 


2,80 


2,60 




524 


Remscheid 




2,20 


2,60 




364 


Solingen 


mmm 


2,40 


3,00 




364 


Potsdam 


1,85 


2,00 


2,25 


8.25; 


757 


b) im übrigen Deutschland: 


Lübeck 


•2,20 


2,40 


2,90 


3,20 


456 


Würzburg 


1,70 


1,70 


2,50 


8,00 


765 


Darmstadt 


2,00 


2.-20 


2,50 


8,00 


500 



2. OrtBttblleher Tagelohn fflr erwaehsene weibliche Arbeiter 
ln den Jahren 1884, 1892, 1902 nnd 1912 
A. Städte mit über 100,000 Einwohnern: 
a) im Königreich PreuOen: 



Berlin 


1,50 


1,50 


1,60 


2,20 


467 


Köln 


1,50 


1,50 


1,50 


2,00 


338 


Dortmund 


1,40 


1,40 


1,40 


1,80 


286 


Elberfeld 


1,50 


1,50 


1,50 


2,00 


888 


Krefeld 


1,50 


1,50 


1,60 


2,80 


588 


Wiesbaden 


1,40 


1.40 


2,00 


2,20 


571 



b) im übrigen Deutschland: 



Hamburg 


1,85 


2,00 


2,00 




■ ■ 


Dresden 


1,20 


1,50 


1,75 






Plauen 


1,20 


1.30 


1,50 






München 


1,50 


1,50 


2,00 






Mannheim 


1,40 


1,40 


1,70 




571 


Mainz 


1,20 


1,20 


1,50 


WM 


500 



B. Städte von 50000—100000 Einwohnern: 
a) im Königreich Freufien: 



Münster 


1,50 


1,40 


1,80 


2,00 


833 


Remscheid 


1,50 


1,50 


1,80 


2,00 


333 


Koblenz 


1,20 


1,30 


1,50 


2,00 


667 


Solingen 


1,50 


1,50 


1,70 


1,70 


133 
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b) im Qbrigen Deutschland ; 





1884 

M. 


1892 

M. 


1902 

M. 


1912 

M. 


Erhöhung 

von 

1884—1912 

*/.0 


Zwickau 


1,20 


1,20 


1,40 


2,00 


667 


Ludwigshafen 


1,00 


1.20 


1,40 


2.00 


1000 


Darmstadt 


1,20 


1,30 


1,50 


1,80 


500 



Wenn auch die Steigerung der Löhne fUr den Terhältnis- 
mäßig langen Zeitraum 1884 — 1912 keine übermäßig große 
ist, so ist sie doch vorhanden , und wir müssen in Betracht 
ziehen, daß es sich hier um die unterste Stufe der Lohnskala 
handelt. 

Die Bergarbeiterlöhne im Königreich Sachsen weisen für 
die Periode 1903 — 1912 folgende Entwicklung auf. Es handelt 
sich hier um durchschnittliche Jahreslöhne: 



Jahr 


beim Steinkohlen- 
bergbau 
M. 


beim Braunkohlen- 
bergbau 
M. 


beim Erzbergbau 
M. 


1903 .... 


1093 


906 


790 


1904 .... 


1094 


960 


801 


1905 .... 


1128 


1005 


804 


1906 .... 


1234 


1062 


818 


1907 .... 


1341 


1137 


849 


1908 .... 


1348 


1130 


865 


1909 .... 


1327 


1164 


876 


1910 .... 


1323 


1175 


893 


1911 .... 


1369 


1215 


925 


1912 . . . . 1 


1436 


1287 


978 



(Reichsarbeitsblatt 1913, Nr. 12, S. 916.) 



In allen drei Arbeitergruppen sind die Löhne gewachsen, 
bei den Arbeitern im Steinkohlen- und im Braunkohlenbergbau 
macht sich für 2 bzw. 1 Jahr eine rückläufige Bewegung 
geltend, die dann aber durch eine Aufwärtsentwicklung wieder 
abgelöst wird. Ebenfalls auf Sachsen bezieht sich die nach- 
stehend reproduzierte Übersicht über die Lobnentwicklung der 
bei den angeführten Berufsgenossenschaften versicherten Per- 
sonen : 
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•“r 

Jahr 


Textilberufs- 
genoBsenschaft : 
Tatsächlich 
verdiente Löhne, 
Gehälter uaw. auf 
einen Vollarheiter 
M. 


Holzberufs- 
genoBsenschaft : 
Tatsächlich 
verdiente Löhne, 
Gehälter usw. auf 
einen Vollarheiter 
M. 


Baugewerksberufs- 
genossenachaft : 
Tatsächlich 
verdiente Löhne, 
Gehälter usw. auf 
einen Vollarheiter 
M. 


1908 .... 


689 


828 


978 


1904 .... 


727 


840 


1008 


1905 .... 


759 


858 


1015 


1906 .... 


818 


888 


1101 


1907 .... 


721 


928 


1168 


1908 .... 


748 


985 


1168 


1909 .... 


768 


947 


1215 


1910 .... 


788 


981 


1245 


1911 .... 


796 


1029 


1316 



(Stat. Jahrb. f. d. Königreich Sachten 1918, S. 174.) 



Während die Löhne der Holz- und Bauarbeiter eine ständig 
fortschreitende Verbesserung aufweisen, erfolgt bei den Textil- 
arbeitern nach der beträchtlichen Lohnerhöhung im Jahre 1906 
eine noch stärkere Lohnreduktion in dem darauffolgenden 
Jahre, die trotz anhaltenden Wiederansteigens des Lohnes bis 
1911 noch nicht wieder wettgemacht ist. 

Die in diesen Tabellen angeführten Löhne sind Nominal- 
löhne. Sie sagen uns noch nichts darüber, ob sich nun auch tat- 
sächlich die wirtschaftliche Lage der Arbeiter gehoben hat, 
denn wenn die Teuerung die Lohnerhöhung aufgezehrt oder 
sie gar übertroffen hat, so ist die ökonomische Situation die 
gleiche geblieben, bzw. sie hat sich verschlechtert. Nicht der 
Nominallohn ist das die Frage Entscheidende, die richtige Ant- 
wort kann nur die Entwicklung des Reallohnes, das beißt der 
Kaufkraft geben. Zu diesem Zwecke müssen wir Preise und 
Lohnentwicklung einander gegenUberstellen, um zu entscheiden, 
ob die Masse der Bevölkerung besser, gleich gut oder schlechter 
gestellt ist als früher. 

Sehr pessimistisch lautet in dieser Rücksicht die Antwort, 
die Karl V. Tyszka in seinem bekannten Buche über .Löhne 
und Lebenskosten in Westeuropa im 19. Jahrhundert (Frank- 
reich, England, Spanien, Belgien)“, Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik, 145. Baud, III. Teil, München 1914, gibt. Nach 
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seiner Ansicht ist trotz hoher Lohnsteigerung der Lebensstandard 
der deutschen Arbeiterschaft erheblich herabgedrttckt worden. 
Auf S. 287 des zitierten Werkes gibt er an, daß ab 1900 
Löhne, Lebenskosten und Keallöhne folgende Entwicklung 
nahmen (Indexzahlen) : 







ln Preußen; 






ln Mflnchen: 






Löhne 


Lebens- 

koaten 


Real- 

löhne 


Löhne 


Lebena- 

koaten 


Real- 

löhne 


um 1900 . 


. 100,0 


100.0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


um 1910 . 


. 104,1 


124..5 


79,6 


119,0 


118.0 


101,0 


um 1912‘) 


. 116,7 


1S5.8 


80,9 


119,0 


122,5 


ge,.') 



Nach dieser Aufstellung würde also die wirtschaftliche 
Lage der Arbeiter in Preußen sowohl wie in SOddeutschland 
sich außerordentlich verschlechtert haben, die Verteuerung der 
Lebenshaltung würde die Erhöhung der Löhne erheblich über- 
trefifen, der Reallohn also gegenüber dem Jahre 1900 sehr 
stark gesunken sein. 

Dieser Pessimismus Tjszkas ist doch wohl nicht be- 
rechtigt; die reale Wirklichkeit stellt sich doch nicht ganz so 
düster dar als es scheinen möchte. Wir besitzen andere Be- 
rechnungen dieser Art, die zwar auch die sehr starke Er- 
höhung der Lebenskosten dartun, jedoch auch die Lohnsteige- 
rung und damit die Entwicklung der Reallöhne in günstigerem 
Lichte erscheinen lassen. Außerdem stimmen auch die rech- 
nungsmäßigen Angaben Tyszkas nicht, so wenn er angibt, 
daß eine Münchener Arbeiterfamilie im Jahre 1906 für 
223,67 M. und 1911 für sage und schreibe 405,88 M. Kar- 
toffeln verbraucht haben soll (a. a. 0. S. 270)! Hier ist, wie 
B i 1 1 m a n n nach weist, der zehnfache Betrag dessen, was wirk- 
lich verbraucht wurde, in Rechnung gestellt (Bittmann 
a. a. 0. S. 179/180); infolgedessen sind auch die Endresultate 
viel zu hoch. Die Ernährung der betreffenden Münchener 
Arbeiterfamilie kostete in Wirklichkeit: 





1896-1900 


1906 


1907 


1908 


nach Bittmann 


. . 428 


479 


479 


478 M. 


nach Tjaska . . 


. 676 


680 


780 


694 . 



') Mietpreise in gleicher Höhe wie 1910 genommen. 
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1909 1910 1911 



nach Bittmann 502 517 544 M. 

nach Tyszka 748 769 909 , 



Bittmann selbst macht dann Angaben Uber die Ent- 
wicklung von Löhnen und Preisen fOr Karlsruher und Mann- 
heimer städtische Arbeiter. Nominallöhne, Emährungsausgaben 
und Reallöhne zeigen für Karlsruhe folgendes Bild: 

Index 1897 = 100 



Jahr 


Nominal- 


Emähmngs- 


Kaufkraft 


löhne 


ausgahen 


der LOlme 


1897 . . . 


. 100 


100 


100 


1898 . . . 


. 100 


108,1 


92,5 


1899 . . . 


. 104.8 


106 


98,4 


1900 . . . 


. 104,8 


100,9 


103,4 


1901 . . . 


. 108,5 


101,1 


107,3 


1902 . . . 


. 112,8 


102 


109,8 


1903 . . . 


. 117,1 


101,8 


115,6 


1904 . . . 


. 121,8 


100,7 


120,5 


1905 . . . 


. 125,6 


106,5 


117,9 


1906 . . . 


. 180,2 


111,8 


116,5 


1907 . . . 


. 130,2 


110,5 


117,8 


1908 . . . 


. 138,8 


110,1 


126,1 


1909 . . . 


. 140,2 


118,2 


123,8 


1910 . . . 


. 147,3 


116,4 


126,5 


1911 . . . 


. 151,9 


120,1 


126,5 


1912 . . . 


. 157,7 


124,6 


126,6 


1913 . . . 


. 157,7 


120,3 


181,1 


1914 . . . 


. 157,7 


116.8 


135,9 


Der Reallohn 


(A. a. 0. S. 164.) 

Mannheimer Arbeiter bat sich ebenfalls. 


wenn auch nicht 


so stark, gehoben, wie die 


nachstehende 


Übersicht zeigt: 


Kaufkraft der Lohne: 1899 1901 


190.5 1 909 


1911 1918 


AnfangslOhne 


Tarif klasse A . . 


. 100 101,4 


100,9 103.1 


112,1 112,4 


. D . . 


. 100 105,2 


118,8 115,8 


121,4 123.2 


Höchstlöhne 


Tarif klasse A . . 


. 100 101,4 


100,3 101,2 


120,5 119,8 


D . . 


. 100 116,6 


118,4 119,1 


180,4 181,2 


(A. a. 0. S. 159.) 

Sowohl die Kaufkraft der Anfangs-, wie die 


der Höchst- 


löhne in der höchsten Tarifklasse (A) als auch in 


der niedrig- 



sten Tarifklasse (D) hat sich zum Vorteil veiündert, und zwar 



Digitized by Google 




141 



in der unteren Lohnklaase stärker als in der höchsten Tarif- 
klasse. 

Das gleiche Ergebnis, daß die Lohnaufbesserungen die 
Lebensteuerung Ubertroffen haben, erhält man auch aus einer 
nach J. JUngst im Reichsarbeitsblatt 1911, S. 671 ff. publi- 
zierten Arbeit Uber die Verhältnisse im Ruhrgebiet. 

Es betrug der Lebensmittelaufwand im Rubrgebiet 1875 
bis 1909, der Aufwand 1886 = 100 gesetzt, im Durchschnitt 
der vier Städte Essen, Bochum, Dortmund, Witten: 

1886 = 100 



1875 . . 


. . . 112,61 


1893 . 






. 107,57 


1876 . . 


. . . 111,85 


1894 . 






. 107,27 


1877 . . 


. . . 110,06 


1895 . 






. 104,95 


1878 . . 


. . . 108,49 


1896 . 






. 108,13 


1879 . . 


. . . 100,77 


1897 . 






. 108,24 


1880 . . 


. . . 105,88 


1898 . 






. 107,94 


1881 . . 


. . . 107,89 


1899 . 






. 109,44 


1882 , . 


. . . 109,84 


1900 . 






. 109,00 


1883 . . 


. 110,60 


1901 . 






. 111,01 


1884 . . 


. . . 103,28 


1902 . 






. 118,92 


1885 . . 


. . . 100,63 


1908 . 






. 111,74 


1886 . . 


. . . 100,00 


1904 . 






. 106,93 


1887 . . 


. . . 100,24 


1905 . 






. 114,82 


1888 . . 


. . . 99,24 


1906 . 






. 122,95 


1889 . . 


. . . 109,23 


1907 . 






. 117,34 


1890 . . 


. . . 118,85 


1908 . 






. 118,04 


1891 . . 

1892 . . 


. . . 110,82 
. . . 108,37 


1909 . 






. 122,76 



Die Löhne im Ruhrgebiet 1875 — 1909 zeigten dem- 
gegenüber folgende Entwicklung (Durchschnittslohn auf einen 
Mann der Oesamtbelegschaft): 



Jahr 


1 

Im Ober- 
! berf^amUbezirk 
1 Dortmund 


Der Oelsen- 
I kircbencr Bertfw.- 
A.-G. 


Der Bergwerks- 
gesellscbaft 
Hibemia 


' 

1 Mark 


vom 100 
des Lohnes 
von 1886 


I 

Mark 


vom 100 
des Lohnes 
von 1886 


' Mark 


vom 100 
des Lohnes 
von 1886 


1875 . . 


1 




1022 


119,95 


1189 


128,11 


1876 . . 


— 


— 


1025 


120,31 


— 


_ 


1877 . . 


— 


— 


963 


118,03 


882 


93,62 


1878 . . 


— 


— 


92-5 


108,57 


894 


95,48 
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Jahr 


Im Ober- 
bergamUbezirk 
Dortmund 


Der Gelsen- 
kirchener Bergw.- 
A.-G. 


Der Bergwerks- 
gesellscbaft 
Hibernia 


Mark 


vom 100 
des Lohnes 
von 1886 


Mark 


vom 100 
des Lohnes 
von 1886 


Mark 


vom 100 
des Lohnes 
von 1886 


1879 









892 


104,69 


783 


88,02 


1880 




— 




886 




826 




1881 




— 


— 


900 




858 




1882 




— 




— 


— 


899 


101,15 


1888 




— 


— 


889 




927 


104,24 


1884 




— 


— 






982 


104,81 


1885 




— 


— 


858 




944 


106,21 


1886 




772 




852 


100,00 


989 


100,00 


1887 




796 


103,11 


— 


— 


897 




1888 




863 


111,79 


866 


101,64 


951 


106,89 


1889 




941 


121,89 


919 


107,96 


1113 


125,20 


1890 




1067 


138.21 


1142 


134,04 


1204 


185,88 


1891 




1086 


140,67 


1138 


133,57 


1252 


140,17 


1892 




976 


126,42 


1081 


126,88 


1145 


128,81 


1893 




946 


122,54 


1051 


123,86 


1073 


120,71 


1894 




961 


124,48 


1055 


123,83 


1075 


120,93 


1895 




968 


125,89 


1073 


125,94 


1063 


119,58 


1896 




1035 


184,07 


1100 


129,11 


1145 


128,72 


1897 




1128 


146,11 


1178 


138,26 


1249 


140,46 


1898 




1175 


152,20 


1247 


146,36 


1276 


143,50 


1899 




1255 


162,56 


1330 


156,10 


1400 


157,42 


1900 




1332 


172,54 


1410 


16-5,49 


1511 


169.90 


1901 




1224 


158,55 


1313 


154,11 


1380 


155,19 


1902 




1131 


146,50 


1218 


142,96 


1228 


188,05 


1903 




1205 


156,09 


1326 


155,68 


1351 


151,90 


1904 




1208 


156,48 


1291 


1 ol 


1834 


150,01 


1905 




1186 


153,63 


1264 


148,36 


1361 


153,03 


1906 




1402 


181,61 


1501 


177,11 


1538 


172,95 


1907 




1562 


202,88 


1677 


196,83 


1679 


188,86 


1908 




1494 


193,52 


1735 


191,90 


1635 


183,91 


1909 




1850 


174,87 


1448 


169,95 


1463 


164,57 



Die Tabelle über die Lobnentwicklung zeigt uns einmal, 
daß auf die Lebensmittelpreiserböhung vom Jahre 1906 ab 
mit einer kräftigen Aufwärtsbewegung der Löhne geantwortet 
wird; wenn sie auch im Jahre 1909 gegenüber dem Jahre 
1907 wieder erheblich nachgelassen hat, so ergibt doch zweitens 
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der Vergleich der beiden Tabellen, daß die Lohnerhöhung in 
den Jahren 1906 — 1909 die Verteuerung des Lebensmittel* 
aufwandes im Ruhrgebiet noch um ein gutes StUck UbertrifiPt. 

Nun sind allerdings sowohl in den nach Bittmann wie in 
den hier nach Jüngst reproduzierten Übersichten Uber die Preis- 
bewegung der Lebensmittel wichtige Posten wie Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung nicht aufgefUhrt; verglichen sind 
also nur Nominallöhne und Emährungsausgaben. Die Hinzu- 
rechnung dieser weiteren Posten sowie der Steuern würde die 
Steigerung der Kaufkraft weniger hoch erscheinen lassen, aber 
wohl kaum das Endergebnis bestätigen, zu dem Tyszka 
kommt. Im übrigen ist natürlich die Lohnentwicklung keine 
für die ganze Arbeiterschaft einheitliche; neben Berufen mit 
kräftiger Aufwärtsbewegung der Löhne finden sich andere, die 
nur gerade um das Existenzminimum herumpendeln. Allein 
der allgemeine Augenschein lehrt doch, daß zwar eine recht 
fühlbare Erschwerung der Lebenshaltung stattgefunden hat, 
daß wir aber doch nicht von einer zunehmenden Verelendung 
der Masse sprechen dürfen , welchen Schluß die Angaben 
Tyszkas auf drängen. Davor müßte uns schon die Entwick- 
lung der Sparkasseneinlagen sowohl wie die günstige Ver- 
änderung der Sterbeverhältnisse bewahren, denn diese bilden 
den besten Barometer dafür, ob die Allgemeinlage eines Volkes 
sich verschlechtert oder gebessert hat. Auch H. A. Walter- 
London spricht in seinem Buche «Die neuere englische Sozial- 
politik“ , München 1914, davon, daß sich die „soziale Lage 
des deutschen Arbeiters, die früher unbestritten ungünstiger 
war, in dem vergangenen Jahrzehnt der der englischen ge- 
nähert und teilweise über dieselbe hinausgehoben — wenig- 
stens soweit die Arbeiterschaft beider Länder als Ganzes in 
Frage kommt, nicht nur einzelne Teile derselben — hat“ 
(a. a. 0., Vorwort S. 17/18). 

Dem sei nun wie ihm wolle, jedenfalls ist die konsta- 
tierte Teuerung für den kleineren und mittleren Haushalt so 
fühlbar, daß sie tatsächlich den Gedanken wecken kann, durch 
eine Kleinhaltung der Familie dem Übel zu begegnen. Hier 
würde die Geburtenbeschränkung gewissermaßen ein Mittel der 
Notwehr gegen drohende wirtschaftliche Verschlechterung sein. 
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Stellt man damit nun in Parallele, wie sehr heute aber das 
Allgemeinstreben auf ein wirtschaftliches und soziales Auf- 
steigen hinzielt, so wird man begreifen, daß die neuzeitliche 
Teuerung ganz andere Folgen zeitigt und viel peinlicher 
empfunden wird, als in früheren Epochen. 

Die Ansicht, daß der Geburtenrückgang zum Teil eine 
Folge der Teuerung ist, findet auch ihre Bestätigung in den 
Mitteilungen des Statistischen Amtes der Stadt München, 
Band 22, S. 3. Es heißt da: »Die starke Abnahme der Ge- 
burten ist ein auch vom volkswirtschaftlichen Standpunkte 
aus bedauerlicher Vorgang, der indessen zu einem großen Teil 
auf die Verteuerung der gesamten Lebenshaltung zurUckzu- 
fUbren ist, welche die Ernährung, Kleidung, Ausbildung usw. 
mehrerer Kinder in weiten Kreisen der Bevölkerung sehr er- 
schwert.“ Im gleichen Sinne äußert sich Eßlen in seinem 
bekannten Buche Uber »Die Fleischversorgung des Deutschen 
Reiches“, Stuttgart 1912: »Welchen Standpunkt man auch 
zur Bevölkerungsfrage einnehme, immer muß man zugeben, 
daß eine steigende Teuerung des Lebens in einer Bevölkerung, 
die einmal zur willkürlichen Beschränkung der Geburtenzahl 
gelangt ist, die Neigung dazu verstärken muß. Und zwar sind 
es gerade die Lebensmittelpreise, die am stärksten in dieser 
Richtung bei den am zahlreichsten in der Bevölkerung vor- 
handenen minderbemittelten Schichten wirken, weil der Nah- 
rungsaufwand der geringsten Einschränkung fähig ist“ (a. a. 0. 
S. 61). 
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Wie außerordentlich vielseitig das Problem des Geburten- 
rückganges ist, läßt sich daraus ersehen, daß man sogar 
politische Parteien für ihn hat verantwortlich machen wollen. 
So meint Bornträger in seinem Buche Ober den Geburten- 
rückgang in Deutschland, der Rückgang der Natalität scheine 
,sich besonders in politisch freisinnigen und sozialdemokrati- 
schen Gegenden zu zeigen“ (a. a. 0. S. 22). Und auf S. 43 
des genannten Buches betont er, daß die «neue Lehre“ auch, 
wenn auch nicht ausnahmslos, von der Sozialdemokratie ver- 
treten werde. Sie hoffe durch Kinderbeschränkung die Lage 
des Proletariats heben und dem «verhaßten , Militarismus“ auf 
diesem Wege schaden zu können. 

Auch Julius Wolf glaubt Anhaltspunkte dafür zu haben, 
daß die Sozialdemokratie am Rückgang der völkischen Frucht- 
barkeit schuldig sei, so ließe sich z. B. der enorme Geburten- 
absturz im «roten“ Königreich Sachsen erklären, «denn die 
Sozialdemokratie konnte recht wohl jene sexuell , aufgeklärtesten* 
Teile' der Arbeiterschaft repräsentieren, die zur Verminderung 
der Kinderzabl am , meisten* neigen“ (a. a. 0. S. 75). Wolf 
behauptet eine «weitgehende Koinzidenz niedriger Geburten- 
ziffer mit hoher sozialdemokratischer Wählerzahl“. Umgekehrt 
korrespondierten in der Regel hohe Geburtenziffer mit hohen 
Zahlen der Zentrumsstimmen. «Die in Frage stehenden Ab- 
hängigkeiten der Geburtenfrequenz von der Parteizugehörig- 
keit zeigten sich ... im wesentlichen auf die der Sozial- 
demokratie und dem katholischen Zentrum zugehörige Be- 
völkerung beschränkt“ (a. a. 0. S. 77). Psychologisch wird 
diese angebliche Relation zwischen politischer Partei und ehe- 
licher Fruchtbarkeit von Julius Wolf in seiner «Volkswirt- 
schaft der Gegenwart und Zukunft“, Leipzig 1912, dadurch 

Win gen, Die Bevölkerungstheorien der letzten .Tabre 10 
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erklärt, «daß die Zugehörigkeit zu einer dieser Parteien eine 
Geistes- und Seelenverfassung mit sich bringt bzw. voraus- 
setzt, die, sei es der Verminderung der Geburtenziffer, sei es 
dem unbekümmerten ,SichgehenIassen" auf diesem Gebiete,' also 
der größeren Geburtenziffer günstig ist“. Hinzutrete dann 
noch die Propagierung einer materialistischen Lebensauffassung 
durch die Sozialdemokratie, deren A und 0 das Genießen sei. 

Können wir nun eine derartige «Koinzidenz“ zwischen 
Wahlstimmenzahl und Natalitätskoeffizienten statistisch fest- 
stellen? Zum Beweise seiner These dienen Wolf die Ver- 
hältnisse in den beiden Königreichen Sachsen und Bayern. 
Sehen wir zu, ob hier ein zeitlicher Vergleich der beiden Er- 
scheinungen eine solche Parallelität ergibt, daß zunächst die 
These Wolfs ziffermäßig als richtig erwiesen wäre. 

In Sachsen entwickelten sich die in Frage stehenden Er- 
scheinungen folgendermaßen: 



; 


r ■ 

Auf 100 verheiratete 
Frauen 

unter 50 Jahren 
kamen 

eheliche Kinder ') 


Von 100 abgegebenen 
Stimmen 

entfielen auf die Kan- 
didaten der 
Sozialdemokratie ') 


1871 .... 


25,10 


19,7 


1874 .... 


28,96 


85,4 


1877 .... 


28,87 


87,8 


1878 .... 


28,09 


87,4 


1881 . . . . • 


27,06 


28,0 


1884 . . . . 1 


27,25 


85,1 


1887 .... 


26,80 


28,6 


1890 .... 


2.5,80 


42,0 


1898 . . . . ' 


25,31 


45,5 


1898 .... 


24,28 


49,8 


1908 .... 


20,89 


58,5 


1906 .... 

t 


19,21 


(1907) 48,3 



Von 1871 bis zur Wahl von 1878 ist einerseits die 2iabl 
der sozialdemokratischen Wähler in Sachsen auf das Doppelte 
der Zahl von 1871 gestiegen, die eheliche Fruchtbarkeit ist 



') ZeiUchr. d. V. sächs. stat. Landesamtes 1908, Heft II, S. 178. 
‘) Ibid. 1907, Heft II, S. 176/77. 



Digitized by Google 




147 



im gleichen Zeitraum ebenfalls gewachsen. Von 1878 ab sinkt 
dann die eheliche Fruchtbarkeit bis 1898 allmählich, von da 
bis 1906 sehr schnell. Die Zahl der sozialdemokratischen 
Wahlstimmen zeigt in der gleichen Periode erhebliche Schwan- 
kungen. Von einer weitgehenden Koinzidenz beider Erschei- 
nungen kann also in Sachsen wohl nicht die Rede sein. 



In Bayern kamen: 





Auf 1000 der 
mittleren Bevölkerung 
Geborene ') 


Von 100 Stimmen ent- 
fielen auf die Kandidaten 
des Zentrums*) 


1871—187.5 . . 


41,4 


1871 88,0 






1874 59,5 


1877 .... 


43,1 


54,1 


1878 .... 


41,8 


53,7 


1881 .... 


89.8 


55,2 


1884 .... 


89,3 


55,2 


1887 .... 


37,4 


49,8 


1890 .... 


.86,1 


47,3 


1893 .... 


88,0 


42,5 


1898 .... 


37,7 


38,8 


1903 .... 


86,3 


43,2 


1907 .... 


84,7 


44,8 



Hier sehen wir allerdings die Behauptung Wolfs be- 
stätigt, daß durchgehends mit einer hohen Zahl der Zentrums- 
stimmen auch eine hohe allgemeine Geburtenziffer korrespon- 
diert. Aber wir erkennen doch auch, daß von 1893 ab die 
Geburtenziffer ständig sich vermindert, obwohl die Zahl der 
Zentrumsstimmen von 1893—1898 ab- und von da an wieder 
bis 1907 zugenommen hat. Hier würde also eine ziemlich 
weitgehende Koinzidenz beider Erscheinungen zu konstatieren 
sein, womit allerdings noch nicht die Frage beantwortet ist, 
ob sie wirklich in inneren Beziehungen zueinander stehen. 

Gehen wir nun üher zu einem regionalen Vergleich 
zwischen Wahlstimmenzahl und Geburtenfrequenz. Wir legen 



') Stat. Jahrbuch f. d. Königr. Bayern 1911, S. 87. 
=) Ibid. 1911, S. 408. 
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ihm das Jahr der letzten Reichetagswahl, also das Jahr 1912, 
zugrunde und stellen für Preußen die Tabelle I, fOr Bayern 
die Tabelle II auf. 

Tabelle I 

Von 100 gOltig abgegebenen Stimmen entfielen auf . . . in . . . 

Regierungsbezirk Zentrum Sozialdemokratie 

Köln') 57,7 26,5 

Geburtenziffer’) (1912) 28 %• 

Dttsseldorf 35,8 34,5 

Geburtenziffer . . . 30,3 , 

Koblenz 45,9 9,8 

Geburtenziffer . . . 27,8 , 

Trier 66,8 4.6 

Geburtenziffer . . . 32,6 , 

Aachen 82,2 11,2 

Geburtenziffer . . . 30,2 , 

Staat; Geburtenziffer . . 29,8 , 

Tabelle II 

Von 100 gültig abgegebenen Stimmen entfielen auf ... in ... 

Regierungsbezirk Zentrum Sozialdemokratie 

Oberbayem*) .... 42,7 33,6 

Geburtenziffer*) (1912) 29,1“/«» 

Niederbayem .... 60.4 9.5 

Geburtenziffer . . . 36,9 , 

Pfalz 17,1 32,2 

Geburtenziffer . . . 30,6 , 

Oberpfalz 72,2 11,7 

Geburtenziffer . . . 35,7 , 

Oberfranken 21,3 35,0 

Geburtenziffer . . . 28,8 , 

Mittelfranken .... 8,5 42,1 

Geburtenziffer . . . 28,0 , 

ünterfranken .54.9 20.1 

Geburtenziffer . . . 29,2 , 

Schwaben 55.8 15,3 

Geburtenziffer . . . 30.6 , 

Staat: Geburtenziffer . . 30,7 , 



') Die Reichstagswahlen von 1912, 3. Heft. Stat. des Deutschen 
Reiches, Bd. 2-50. 

’) Stat. Jahrb. des preuB. Staates 1913, S. 35. 

’) Die Reichstagswahlen usw. 

*) Stat. Jahrb. f. d. KSnigreich Bayern 1913, S. 37. 
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Wenden wir uns zunächst der Tabelle I zu. Sie erweist, 
daß hohe Zahl der Zentrumsstimmen sehr wohl mit niedriger 
Geburtenziffer zusammenstehen kann. Am auffälligsten ist hier 
das Verhalten der beiden Regierungsbezirke Koblenz und Aachen, 
namentlich Aachens; hier haben wir gegenüber der Zentrums- 
wählerschaft nur eine wenig ins Gewicht fallende Zahl sozial- 
demokratischer Wähler. Dennoch steht in Koblenz die allge- 
meine Geburtenziffer unter und in Aachen knapp über 
dem Staatsdurchschnitt. Der einzige Regierungsbezirk, wo 
hohe Geburtenziffer und hohe Zahl der Zentrumswahlstimmen 
Zusammentreffen, ist Trier. Nach Wolf müssen wir die Ver- 
hältnisse in Aachen als eine „Anomalie“ ansehen, und er ver- 
sucht sie durch den Hinweis auf die Nähe der französisch- 
belgischen Grenze zu erklären (a. a. 0. S. 76). Aber diese 
Lösung ist keine zwingende, denn in Regensburg haben wir 
ein bayerisches Pendant zum Verhalten der katholischen 
Aachener Bevölkerung. Dort waren von 52624 Einwohnern 
(1. Dezember 1910) 45 440, also der weitaus überwiegende 
Teil, katholisch. Trotzdem ist die Geburtenziffer enorm niedrig, 
sie beträgt 1912 nur 22,7 ‘’/oo, hat also ein sehr stark „fran- 
zösisches Aussehen“. 

In Bayern (Tabelle II) liefern nur die Regierungsbezirke 
Niederbayern und Oberpfalz einen Beweis für die von Wolf 
behauptete Koinzidenz von hoher Geburtenziffer und hoher 
Zentrumsstimmenzabl. In Mittelfranken, wo die Sozialdemo- 
kraten fast die gleiche numerische Stärke haben wie das 
Zentrum in Oberbayern, ist die Geburtenziffer nur um 1 ®/o® 
geringer. In Schwaben fällt über die Hälfte der abgegebenen 
Wählerstimmen im Jahre 1912 dem Zentrum zu. Die Ge- 
burtenziffer ist dagegen die gleiche wie in der Pfalz, wo auf 
das Zentrum nur 17,1 °/o, auf die Sozialdemokraten hingegen 
fast das Doppelte (32,2 °/o) der Stimmen entfallt. Von einer 
„weitgehenden“ Koinzidenz kann also hier ebensowenig wie 
nach der Tabelle über Preußen die Rede sein. 

Die Statistik liefert also keinen Beweis für die Richtig- 
keit der Wolf sehen Behauptung. 

Nun ist überhaupt zu fragen, ob diese Beweismethode 
ein brauchbares Resultat zu liefern vermag? Um die Stärke 
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der sozialdemokratischen Partei zu erfassen, müssen wir aller- 
dings ihre numerische Vertretung in einem Bezirke feststellen. 
Das ist aber auch das einzige, was durch diese Methode er- 
langt werden kann, denn wenn es sich darum handelt, innere 
Zusammenhänge zwischen Wählerzahl und anderen Erschei- 
nungen aufzudecken, so leistet uns diese Ziffernangabe nicht 
das geringste, denn wenn hier auch 50, dort 25 Wähler rote 
Stimmzettel abgeben, so ist damit doch keineswegs gesagt, 
daß hier doppelt so riele , Sozialdemokraten“ leben als dort. 
Der rein äußerliche Vorgang, daß jemand sozialdemokratisch 
wählt, schließt absolut noch nicht ein, daß er nun auch sozial- 
demokratische Anschauungen besitzt. Eine Wahl hängt zu 
viel von äußeren Zufälligkeiten ab: Wahlparole, Wahltag, 
Witterung usw. können ein den „inneren“ Verhältnissen sehr 
entgegengesetztes äußeres Bild schaffen. Daher denn auch die 
starken Schwankungen in den Prozentzahlen von Wahl zu 
Wahl. Wenn man also konstatiert hat, daß die Stimmenzahl, 
die für die Sozialdemokratie abgegeben wurde, im einen Be- 
zirk höher ist als im anderen, so hat man damit noch nicht 
festgestellt, ob auch in Wirklichkeit die sozialdemokratische 
Geistesrichtuug im einen Bezirk mehr Anhänger hat als im 
anderen. 

Ebensowenig stichhaltig wie die statistische Beweis- 
führung ist nun auch die psychologische. Gewiß kann zu- 
gegeben werden, daß durchschnittlich die Wählermasse der 
beiden genannten Parteien Unterschiede in der geistigen Ver- 
fassung aufweisen , daß bei den Sozialdemokraten sich die 
„helleren“ Köpfe befinden, wenn man damit sagen will, daß 
hier die neuen Zeitgedanken schneller aufgegriffen und pro- 
pagiert werden als bei der großen Masse der Anhänger des 
Zentrums; aber diese innere Verschiedenheit der Durchschnitts- 
wähler findet sich auch nur da, wo auch die äußeren Ver- 
hältnisse, in denen die respektive Wählermasse lebt, sich 
deutlich voneinander unterscheiden. Die betreffende Geistes- 
verfassung, auf die Wolf sich hier beruft, ist keine Folge, 
kein Erzeugnis des Parteiprogrammes, sie ist ein Produkt weiter 
zurückliegender Ursachen. Wo die Zentrumswähler in einem 
dem „sozialdemokratischen“ analogen Milieu leben, wie in den 
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industriellen Bezirken Aachen, Köln, Koblenz, da ist ihre 
geistige Disposition, die sich hier in der Höhe der Geburten- 
ziffer gewissermaßen darstellen soll, ganz die gleiche wie die 
der sozialdemokratischen Wählerschaft, wo aber dieses Milieu 
sehr voneinander verschieden ist, da ist auch die in Frage 
stehende Disposition der gleichen Wählermasse sofort eine 
andere: man vergleiche z. B. die beiden Hochburgen des 
Zentrums, das preußische Aachen und die bayerische Ober- 
pfalz. 

Der Geburtenrückgang ist keine Folge sozialdemokrati- 
scher Geistesrichtung, ebensowenig wie die bayerische Land- 
bevölkerung deshalb viele Kinder hat, weil sie Zentrum wählt. 
Die Ursachen für das unterschiedene Verhalten liegen tiefer, 
sie sind nicht parteipolitischer, sondern wirtschaftlich-kultureller 
Art. Wenn man, wie es Wolf ja tut, Sachsen und Bayern 
einander gegenUberstellt und glaubt annehmen zu dürfen, weil 
das eine eine vorwiegend sozialdemokratische, das andere eine 
vorwiegend zum Zentrum haltende Wählerschaft hat, darum 
müsse dieser Unterschied auch in einem Einfluß auf die Ge- 
burtenhöhe zum Ausdruck kommen, so muß man doch be- 
denken, daß man hier zwei Staaten von vollkommen ungleicher 
Struktur miteinander in Beziehung setzt: der eine ein in- 
dustrialisierter, dichtbevölkerter (1910 320,6 Einwohner auf 
1 qkm), städtereicher Staat, der andere ein nur mäßig bewohnter 
(1910 90,8 Einwohner pro Quadratkilometer), in der überwiegen- 
den Hauptsache Landwirtschaft treibender Staat, und daß man 
darum Unterschiede vernachlässigt, deren Einfluß auf die Frucht- 
barkeit weit greifbarer und tiefwirkender ist als es eine 
politische Geistesrichtung, die ja selbst wieder nur ein Produkt 
der crsteren ist, vermöchte. 

Die Verhältnisse bei den Mittel- und Oberbeamten der 
deutschen Reichspost- und Telegrapbenverwaltung zeigen deut- 
lich, daß man nicht Sozialdemokrat zu sein braucht, um 
neomalthusianische Lehren in die Praxis umzusetzen. Wenn 
man schon eine „politische“ Ursache des modernen Geburten- 
rückganges annehmen will, so mache man richtiger- und kon- 
sequenterweise die ganze Arbeiterbewegung verantwortlich, 
von der die politische Partei nur einen Teil bildet. So schreibt 
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Bernstein in einem Aufsatz der Sozialistischen Monatshefte, 
der sich mit dem Rückgang der Geburten beschäftigt: .Das 
alte Sprichwort ,Eindermachen ist dem armen Mann sein 
Kuchen' rerliert für einen wachsenden Teil der Arbeiterschaft 
seine Wahrheit, und zwar wesentlich, wenn auch nicht aus- 
schließlich, unter dem Einfluß der Arbeiterbewegung. Über- 
haupt erwirkt die Arbeiterbewegung rein durch sich selbst, 
ohne jede alt- oder neumalthusianische Zugabe, eine Beschrän- 
kung der Größe der Arbeiterfamilie“ (Geburtenrückgang, Na- 
tionalität und Kultur, Sozialistische Monatshefte 1913, Bd. 3). 
Unablässige Agitation für den Ausbau der Volksschule, Herauf- 
setzung des schulpflichtigen Alters, ferner Bekämpfung der 
Kinderarbeit, die Erziehung des Arbeiters zur selbstbeherrschen- 
den Vorschau — das sind nach Bernstein die Mittel, durch 
die die Arbeiterbewegung geburtenmindernd wirkt. Weisen 
wir noch hin auf die Erfolge der Gewerkvereinspolitik in Hin- 
sicht auf die Erhöhung des Lebensstandards der Lohnarbeiter- 
schaft, so wäre damit zur Genüge dargetan, daß man aller- 
dings die Arbeiterbewegung als Ganzes für das Sinken der 
Geburtenziffer verantwortlich machen kann, nicht aber eine 
bestimmte politische Partei, denn Arbeiterbewegung und sozial- 
demokratische Partei sind, wie schon gesagt, nicht identisch. 

Im übrigen ist auch für die sozialdemokratische Partei 
die wachsende Geburtenbeschränkung ein sehr ernstes Problem. 
Das hat sich anläßlich der Erörterungen gezeigt, die die im 
Jahre 1913 in Berlin gehaltenen öffentlichen Vorträge eines 
Dr. Alfred Bernstein über das Thema .Die Geburten- 
beschränkung — eine revolutionäre Waffe?“ hervorriefen. 
Dr. Alfred Bernstein propagierte in diesen Vorträgen den 
.Gebärstreik“. Das Wort ist eine Übersetzung des französi- 
schen greve des ventres und wirkt, wie Quessel treffend be- 
merkt hat, .in seiner krassen Häßlichkeit wie ein gegen unser 
ästhetisches Empfinden geführter Peitschenschlag (Die Philo- 
sophie des Gebärstreiks, Sozialistische Monatshefte 1913, Bd. 3). 
Es handelt sich hier um eine eigenartige .Propaganda der 
Tat auf sexuellem Gebiete“ (Quessel). Der Gedanke an sich 
ist nicht neu, denn schon Stuart Mill sah in der Klein- 
haltung der Familie die einzige Möglichkeit, die Lage der 
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Arbeiter dauernd zu Terbessern (Grundsätze der politischen 
Ökonomie a. a. 0. S. 558). Gibt es nun a priori eine ein- 
fachere Lösung der sozialen Frage als die durch das Mittel 
des Gebärstreiks erzielte? Wenn die Flutwelle proletarischen 
Nachwuchses verebbt, wenn die Länder proletarierleer werden, 
dann hat ja die soziale Frage ihre .Lösung* gefunden, dann 
mögen die Kapitalisten und Militaristen zusehen, der unfrucht- 
bare Schoß der Proletarierfrauen trägt den Sieg über die 
Unterdrücker davon. Man hätte nun meinen sollen, daß die 
sozialdemokratische Partei mit beiden Händen nach diesem 
verblüffend einfachen und zweifellos durchschlagenden Mittel 
gegriffen haben würde, daß sie ihren Parteigängern die Ge- 
burteneinschränkung gewissermaßen zur Parteipflicht gemacht 
haben würde. Aber die leitenden sozialdemokratischen Politiker 
denken bedeutend realistischer, sie verkennen nicht die un- 
geheure Gefahr, die ihrer Bewegung durch die allgemeine Be- 
folgung dieses Rates droht. Sowohl von maßgebender revi- 
sionistischer wie von orthodox marxistischer Seite liegen klare 
und eindeutige Äußerungen zu dieser Frage vor. Bernstein 
erklärt in dem schon angezogenen Artikel: .Daß sie [die Be- 
schränkung der Geburten] keine sozialistische , Lösung' der 
sozialen Frage ist, daß sie im Gegenteil geeignet ist, den wirt- 
schaftlichen Fortschritt zu schädigen, wenn nicht durch Ein- 
wanderung für den Ausfall an Nachwuchs Ersatz geliefert 
wird, steht außer Zweifel.“ Noch schärfer klingt die Absage 
Qu es 8 eis an die .Apostel des Gebärstreiks“ : .Das Ein- oder 
Zweikindersystem mag das materielle Behagen der Familien, 
die es zur Ausführung bringen, vergrößern, den proletarischen 
Klassen selbst bringt es keinen Gewinn. Die Nation aber wäre 
dem Untergänge geweiht, wenn die Apostel des Gebärstreiks 
die deutsche Arbeiterschaft für ihre Lehre gewinnen würden“ 
(Die Ökonomie des Gebärstreiks, Sozialistische Monatshefte 1913, 
Bd. 3). Mit erfreulicher Deutlichkeit hat sich dann auch 
Kautsky gegen die Propaganda des Gebärstreiks gewandt. 
Er schreibt: .Zunächst liegt kein Grund für uns vor, dem Ge- 
burtenrückgang besorgt gegenüberzustehen, aber noch weniger 
einer, ihn durch unsere Agitation zu fördern. Wir müssen 
solcher Agitation vielmehr auf das entschiedenste entgegen- 
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treten. Sie bedeutet nicht bloß unnütze Kraftverschwendung, 
sondern direkten Kraftaufwand für eine schädliche Sache“ 
(Der Gebärstreik, Die Neue Zeit 1913, Bd. 2 S. 909). Und 
welches ist der Grund dieser scharfen Ablehnung einer Ge- 
burtenverweigerung aus politischen Gründen? Kautsky deckt 
ihn in dem zitierten Aufsatz mit voller Klarheit und Über- 
zeugungskraft auf: „. . . die schönsten Qualitäten nützen dem 
Proletariat nicht, wenn ihm die nötige Massenhaftigkeit fehlt.“ 
Was hier speziell vom „Proletariat“ gesagt wird, gilt natür- 
lich auch für die ganze Nation. 

Die soeben geschilderte Stellungnahme der führenden 
Männer der mitgliederstärksten deutschen politischen Partei 
dürfte Bornträger wie Julius Wolf wohl davon über- 
zeugen, daß die sozialdemokratische Partei als solche eher 
Gegnerin als Förderin neumalthusianischer Agitation ist. 
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Eng mit dem eben Behandelten zusammenhängend ist die 
Frage, deren Erörterung wir uns nunmehr zuwenden wollen. 
Die Sozialdemokratie, so hat man argumentiert, muß auch des- 
halb für den modernen Rückgang der Geburten belastet werden, 
weil sie gegen die Kirche kämpft, diese aber b/.w. die von 
ihr vertretene Religion ist die stärkste Hemmung der neuzeit- 
lichen Rationalisierung des Geschlechtslebens. Konfession und 
eheliche Fruchtbarkeit stehen in engster Beziehung, und zwar 
erweist sich das katholische Bekenntnis als eine wirksamere 
Waffe im Kampfe gegen den modernen Geist als das pro- 
testantische. Das Vernünfteln hingegen ist in erster Linie ein 
Ausfluß der Irreligiosität. 

Die Kirche ist das Bollwerk gegen naturwidriges Ver- 
halten der Menschen im Bereiche ihres ehelichen Lebens, da 
nun aber der Atheismus heutzutage immer mehr an Raum und 
Einfluß gewinnt, so ist in der wachsenden Abkehr von der 
Kirche eine der schwerwiegendsten und folgenreichsten Ur- 
sachen der Geburtenabnahme zu erblicken. 

,Die ganze moderne Bewegung der Kinderbeschränkung 
ist,“ so meint Bornträger, . . am letzten Ende die Folge 
der immer mehr um sich greifenden Irreligiosität . . . und der 
damit Hand in Hand gehenden Verflachung der Moral, Zu- 
nahme materieller Gesinnung und geistiger Verödung“ (a. a. 0. 
S. 162). Noch stärkere Töne werden von dem mit dem Ge- 
burtenrückgang sich beschäftigenden „Hirtenbrief der am 
20. August im Jahre 1913 zu Fulda versammelten deutschen 
Bischöfe“ (Köln 1014) angeschlagen. Da steht zu lesen: „Die 
sittliche Fäulnis, die sofort Platz greift, wo christlicher Glaube 
und christliche Sitten schwinden, ist bereits hinabgedrungen 
bis zur Lebenswurzel der Familie . . . Man will die ehelichen 
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Rechte ausQben, ohne die ehelichen Pflichten auf sich zu 
nehmen. Zügelloses Begehren, kaltberechnende Selbstsucht 
und Habsucht, feige Scheu vor Mühen und Opfern verführt 
dazu, daß man frevelhaft dem Schöpferwillen Trotz bietet, die 
Natur vergewaltigt, den Hauptzweck der Ehe vereitelt, sie 
entweiht, verunstaltet, mit Unfruchtbarkeit schlägt, die Kinder- 
zahl vermindert, ja, durch Vernichtung des keimenden Lebens 
geradezu zum Mörder wird“ (a. a. 0. S. 9). „So furchtbare 
Früchte zeitigt die Abkehr von Gott, der Abfall von Christus. 
Das ist die Pest, die dem Kriege gegen Christentum und Kirche 
auf dem Fuße folgt“ (a. a. 0. S. 11). Auch Julius Wolf 
widmet diesem Thema ein umfangreiches Kapitel seines Buches 
und bekennt sich zu der Ansicht, daß „man der Bezugnahme 
auf das religiöse Bekenntnis nicht entraten kann, um den neu- 
zeitlichen Rückgang der Geburtenziffer zu verstehen“ (a. a. 0. 
S. 101/02). 

Welche Tatsachen haben nun zur Aufstellung dieser These 
vom Zusammenhang zwischen Konfession und Natalität ge- 
führt? 

Die Völker des griechisch-orthodoxen und des römisch- 
katholischen Bekenntnisses, so lehrt die Statistik, haben eine 
größere völkische Fruchtbarkeit als die protestantischen Länder, 
auch innerhalb eines einzelnen Staates sind in dieser Rücksicht 
die Unterschiede zwischen den einzelnen Landesteilen deutlich 
zu sehen, so kann man z. B. in Preußen die Provinzen mit 
katholischer Bevölkerung von den Provinzen mit vorwiegend 
protestantischer Einwohnerschaft nach der Höhe der Geburten- 
ziffer voneinander unterscheiden. Wolf hat zu dieser Frage 
eine sehr interessante tabellarische Übersicht gegeben, die wir 
im folgenden nach ihm reproduzieren wollen. 

1. Völker griechisch-orthodoxen Bekenntnisses 
Rußland .... 44,8 Geburten auf 1000 (1905) 

Rumänien .... 40,8 ') , . , (1909) 

Bulfjarien .... 40,7 . , , (1909) 

Serbien 39,7 , , , (1909) 

‘) Hier und in den folgenden Ländern Lebend- und Totgeburten, 
nach Ausweis des Statistical Abstract for tbe Principal and Otber 
Foreigbn Countries, 1899 to 1909/10 und bei Rufiland, England, Irland 
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2. TClker kathollsokeii Bekenntnlases mit •■erkaaater 



Kirehliehkelt der Masseii 
I. Gruppe 



Österreich . 


. . . 34,5 Geburten 


auf 1000 


(1908) 


Ungarn . . 


. . . 36,4 


B 


• 


(1909) 


Italien . . 


. . . 34,3 


II 


• 


(1910) 


Spanien 


. . . 38,9 


9 




(1910) 


Portugal 


. . . 81,4 


ff 


ff 


(1907) 




außerhalb Europas 








Chile . . . 


. . . 38.8 Geburten 


auf 1000 


(1909) 


Argentinien 


. . . 85,2 


ff 


ff 


(1907) 


Mexiko . . 


. . . 34,0 


ff 


- 


(1906) 




11. Gruppe 








Belgien . . 


. . . 24.8 Geburten 


auf 1000 


(1909) 


Irland . . 


. . . 23,3 


ff 


ff 


(1910) 


Völker Überwiegend protestantigcheu Bekenntnisseg 


Schweiz . . 


. . . 26,5 Geburten auf 1000 (1909) 


Holland . . 


. . . 29,8 


ff 


ff 


(1910) 


4. Völker rein proteitantischen Bekenntnisses 


England 


. . . 25,1 Geburten auf 1000 


(1910) 


Schottland . 


. . . 26,2 






(1910) 


Norwegen . 


. . . 26,7 


ff 




(1910) 


Schweden . 


. ■ . 2.5,4 


ff 


* 


(1910) 


Dänemark . 


. . . 28,2 


ff 




(1910) 



außerhalb Europas 

Amerikanische Neuengland- 

staaten 2-t,5— 21,8 Geburten auf 1000 (1907 — 1910) 

Australisches Festland . . 26,7 , . . (1910) 

5. Yolk der anggesprochenen ünkirchlichkelt 
Frankreich .... 20,G Geburten auf 1000 (1910) 

Die größten deutschen Bundesstaaten würden, nach Kon- 
fession der Bevölkerung und Geburtenziffer gruppiert, folgen- 
des Bild ergeben: 

1. überwiegend katholische 

Bayern .83,4 (1909) 

Baden 31.4 (1909) 

Elsaß-Lothringen 27,1 (1909) 

und den außereuropäischen Staaten Lebendgeburten allein nach Ausweis 
teils des französischen Annuaire Statistique 1910, teils des bulgarischen 
Statistischen Jahrbuches (Wolf a. a. 0. S. 79/80). 
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2. überwiegend protestantische 

Preußen 82,6 (1909) 

Württemberg 82,8 (1909) 

3. Fast rein protestantisch 

Sachsen 29,7 

(A. a. O. S. 61.) 

In Preußen lassen sieb die Provinzen mit überwiegend 
katholischer und überwiegend protestantischer Bevölkerung 
folgendermaßen gegenüberstellen : Auf 1000 weibliche Personen 
im Alter von über 15 — 45 Jahren entfielen jährlich Lebend- 

geborene auf dem Lande: 



In den vorwiegend evangelischen Provinzen: 







1876—1880: 


1906 — 1910: Diflerenr; 


Brandenburg 


. . 


(89,8 */o erang.) 


174,87 


119,25 


- 55,62 


Hessen-Nastau 


- . 


(68,3 . , ) 


171,67 


140,16 


-31,51 


Sachsen . . 


. 


(91,6 . . ) 


183,08 


146,29 


- 86,74 


Pommern . . 




(9.5,4 . . ) 


185,85 


1.56,08 


- 29,77 


Ostpreußen . 




(84,8 , , ) 


185,07 


172,77 


- 12,30 


Hannover . . 




(8.5,1 . . ) 


158,15 


146,46 


-11,69 


Schleswig Holstein 


(9.5,6 , , ) 


157,18 


1,51,54 


— 5,64 


In 


den 


vorwiegend katholischen 
1876-1880: 


Provinzen: 

1906 — 1910: Differenz: 


Westpreußen 




(46,3 */o evang.) 


211,59 


203,87 


- 8,22 


Posen . . . 




(30,7 . , ) 


208,82 


201.82 


- 7,00 


Rbeinprovin/. 




(29,.5 . . ) 


183,81 


180,10 


- 3,71 


Schlesien . . 




(42,0 . . ) 


181,66 


104,10 


+ 2,44 


Westfalen 




(47.2 . . ) 

(Wolf a. a. 


190,29 
0. 8. 102.) 


207,44 


-f 17,15 



Diese differenzierte Fruchtbarkeit der aufgefUhi ten Länder, 
Staaten und Provinzen wird nun von Wolf mit auf die Ver- 
schiedenheit des kirchlichen Bekenntnisses zurückgeführt, und 
zwar soll die Konfession aus folgenden Gründen die Frucht- 
barkeit beeinflussen. „Auf die kürzeste Formel gebracht, sehen 
wir beim griechisch-orthodoxen Glauben ein unkritisches Hin- 
nehmen , beim Katholizismus die bewußte Anerkennung der 
Tradition, beim Protestantismus die Kritik derselben, beim 
Atheismus ihre Verwerfung“ (a. a. 0. S. 91). Was den Katho- 
liken vor dem Protestanten auszeichnet, ist nach Wolf, daß 
bei ihm sich die „geschlechtliche Betätigung mit Fortpflanzungs- 
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absicht bewußt, im Sinne des göttlichen Gebots“, vollziehtr 
,dem Menschen die Befugnis absprechend, Gott in den Arm 
zu fallen“, in dem Vertrauen, daß Gott schon seinem Ver- 
sprechen gemäß (1. Petri 5, 7) fQr die Kinder sorgen wird 
(a. a. 0. S. 90), während beim Protestanten , Sittengebot“, das 
heißt Bewußtsein der Verantwortlichkeit fQr die Folgen der 
geschlechtlichen Betätigung fQr Eltern und Kinder, und , Bibel- 
wort“ — „siehe, Kinder sind eine Gabe Gottes, und Leibes- 
frucht ein Geschenk des Herrn“ (Psalm 127, Vers 3) — mit- 
einander konkurrieren. Daher hier strengere Bedachtnahm» 
und ein kritisches Verhalten gegenüber dem göttlichen Gebot. 
Bei den Irreligiösen, den Atheisten, finden wir hingegen „ge- 
schlechtliche Betätigung unter Tölliger Außerachtlassung (im 
Falle des fanatischen Atheismus unter Verhöhnung) des Gottes- 
wortes, ein Handeln also auf Grund rationalistischer, rechneri- 
scher Erwägung“ (a. a. 0. S. 90/91). Beim katholischen Be- 
kenntnis kommen zu den „inneren“ Hemmungen noch zwei 
äußere hinzu: schärfste Bekämpfung aller die Konzeption ver- 
hindernden Praktiken durch die Kirche und die Möglichkeit^ 
durch den Beichtstuhl die Befolgung der religiösen Gebot» 
kontrollieren zu können. 

Diese soeben angeführte Beweisführung, weshalb der Ka- 
tholizismus einer größeren Fruchtbarkeit günstiger sei als der 
Protestantismus, sieht nun zwar theoretisch sehr bestechend 
aus, es erhebt sich aber doch die Frage, ob die behauptet» 
Beeinflussung der Moral des Privatlebens durch die Konfession 
in der Welt der Realitäten stattfindet. Dazu ist notwendig zu 
wissen, wie die katholische Kirche zur Ehe und damit zur 
Kindererzeugung sich stellt. 

Nach katholischer Lehre ist die menschliche Ehe eine Kon- 
zession an die Sündhaftigkeit der Menschen, sie ist eine Folg» 
des SQndenfalles, und so erscheint namentlich das Weib ala 
Trägerin aller Sünde. Höher als die Ehe steht die Ehelosig- 
keit, die vollkommene Keuschheit des Mannes wie des Weibes. 
Da nun aber die Leidenschaften der Menschen stärker sind 
als alle asketischen und mönchischen Ideale, da die Menschen 
sich auch dem göttlichen Gebot gemäß — seid fruchtbar und 
mehret euch — fortpflanzen müssen, was nun einmal nur auf 
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gescblechtlichem Wege stattfinden kann, so hat die Kirche 
die Ehe als das Institut anerkannt, das diesem Zwecke dienen 
soll. Ziel und Zweck der Ehe ist also einzig und allein die 
Kindererzeugung, die geschlechtliche Vereinigung der Gatten 
dient nicht etwa der Lust, sondern nur der Fortpflanzung. 
Darum ist es schwere Sünde, wenn die Ehegatten den Willen 
Gottes mißachten und künstlich die Folgen des Geschlechts- 
verkehres verhindern, der sündigen Geschlechtslust frönen. 
Dieser Geschlechtsverkehr ohne Fortpflanzungsabsicht wird in 
der katholischen Moraltheologie bekanntlich als Onanismus con- 
jugalis bezeichnet und gehört zu den sieben HauptsUnden, als 
geschehen contra ordinem naturae (vgl. Anton Koch, Lehr- 
buch der Moraltheologie, 3. Aufl., Freiburg i. B. 1910). .Die 
das nicht wollen (Vater und Mutter werden),“ lesen wir beim 
heiligen Augustinus, .mögen wohl Gatten heißen, sind es aber 
nicht; nichts von der Wahrheit der Ehe behalten sie, sondern 
sie wollen durch den ehrbaren Namen ihre Schändlichkeit ver- 
hüllen. Und sind sie beide nicht so gesinnt, so wage ich doch 
zu sagen: entweder ist da die Frau die Dirne des Mannes 
oder der Mann der Lüstling der Frau.“ .Diese strengen Worte,“ 
fügt JosephMausbach, dem wir das Zitat entnehmen, hinzu, 
.kennzeichnen den Standpunkt, den die Kirche bis beute inne- 
hält“ (Die Kirche und die moderne Kultur in: Religion, Christen- 
tum, Kirche, herausgegeb. von Esser und Mausbach, Bd. 3, 
S. 174, München 1912). 

Daher werden wir uns nicht wundem, wenn die Kirche 
in eiserner Konsequenz ihrer Lehre, theoretisch wenigstens, 
jede Art der Schwangerschaftsverhütung verwirft und denen, 
die dennoch wider dieses Verbot handeln, schwerste Strafe an- 
droht. .Wenn aber, was Gott verhüten wolle, katholische Ehe- 
leute so verstockt und verblendet wären, daß sie dem gött- 
lichen Gebote den Gehorsam verweigern, unserer Mahnung (zur 
Pflicht zurückzukehren) Ohr und Herz verschließen und auf 
solchen bösen Wegen weiterwandeln, so mögen sie wissen, daß 
sie dadurch sich selbst vom Empfang der heiligen Sakramente 
ausschließen; denn solange sie in ihrer Sünde verharren, können 
sie der Lossprechung nicht teilhaftig werden“ (Hirtenbrief 
a. a. 0. S. 18). Das bedeutet aber die ewige Verdammnis. 
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Wir sehen, nach der .reinen“ Lehre macht die Kirche 
keine Konzessionen, jeder Kompromiß ist ihr fremd, und un- 
erbittlich folgt der schweren Sünde die härteste Strafe. Man 
muß anerkennen, daß diese lückenlose, bis zum äußersten kon- 
sequente Lehre etwas Großes an sich hat; aber es ergeht ihr 
wie allen absoluten Forderungen: eines Tages steht sie vor 
der Wahl, mit den widerstrebenden Mächten des realen Daseins 
einen Kompromiß zu schließen, oder wie Ibsens .Brand“ in 
seiner Forderung .Alles oder nichts* sich selbst das Grab zu 
graben. Die tatsächliche Politik der katholischen Kirche hat 
sich aber nun stets den geänderten Verhältnissen anzupassen 
gewußt. So hat sie auch in dieser Frage des sexuellen Ra- 
tionalismus Tor der entgegenwirkenden Entwicklung kapituliert. 

Es war im Jahre 1842, als der Bischof Bouvier von Le 
Mons in Frankreich dem Urteile des Papstes Gregor XVI. die 
Frage der fakultativen Sterilität unterbreitete, ihm dabei vor- 
stellend, daß man bei der Behandlung der Konzeptionsverhütung 
als Todsünde Gefahr laufe, die Beichtkinder vom Beichtstühle 
fernzuhalten (vgl. Havelock Ellis, Geschlecht und Gesell- 
schaft, II. Teil, Appendix S. 379/80). Daraufhin erklärte denn 
die Curia Sacra Poenitentiaria, daß bei dem Coitus interruptus, 
der gewöhnlichen Methode der Konzeptions Verhinderung, die 
Frau, die von ihrem Manne dazu gezwungen ist, keine Tod- 
sünde begeht. Sie erinnert weiter den Bischof an das weise 
Wort des heiligen Liguori, .des in diesen Fragen gelehrtesten 
und erfahrensten Mannes“, daß ja der Beichtvater nicht ver- 
pflichtet sei, Uber das Debitum conjugale zu inquirieren. Er 
solle schweigen, wenn er nicht ausdrücklich um seine Meinung 
gefragt würde. Damit ist also schon der Einfluß des Beicht- 
stuhles in dieser Richtung sehr in Frage gestellt; denn die 
meisten katholischen Eheleute, wenigstens die städtischen, 
scheuen sich wohl heute, diese Intimitäten im Beichtstuhl zu 
erörtern. Nachdem einmal diese Bresche in die .reine Lehre“ 
gelegt war, konnte es nicht ausbleiben, daß die Kirche dem 
wachsenden Zeitgeist gegenüber zu noch größerem Zugeständ- 
nis sich bequemen mußte. Und so kann denn tatsächlich heute 
jemand ein guter, kirchlicher Katholik sein und dennoch in 
seinen vier Wänden der so verpönten fakultativen Sterilität 

W i n g e n , Die Bevölkerangstheorien der letzten Jahre 1 1 
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huldigen. In dem am vorzüglichsten benutzten moraltheolo- 
gischen Werke, der Theologia moralis des Jesuiten Ä. Lehm- 
kuhl (Bd. II, S. 603, IV, Freiburg i. B. 1885), lesen wir: «Ehe- 
gatten, die eine zahlreiche Nachkommenschaft befürchten (!), 
kann, wenn sie sonst vielleicht durch Unenthaltsamkeit sündigen 
würden, geraten werden, diejenige Zeit für ihr eheliches Recht 
zu benutzen, während welcher die geringste Aussicht für Be- 
fruchtung besteht, und während der übrigen Zeit enthaltsam 
zu sein, das heißt, von einigen Tagen vor Beginn der monat- 
lichen Menstruation an bis volle 14 Tage nach Beginn der- 
selben. 

Diese Praxis hat die heilige Pönitentiarie unter dem 
16. Juni 1880 für nicht unerlaubt erklärt.“ (Nach der Über- 
setzung von Hoensbroech, Das Papsttum Bd. II, S. 346, 
Leipzig 1902.) 

Das gleiche Rezept gibt auch der Pastoralmediziner Capell- 
mann in seiner Broschüre «Fakultative Sterilität ohne Ver- 
letzung der Sittengesetze“ (Aachen 1896) an. 

Sehen wir nun zunächst einmal davon ab, ob das emp- 
fohlene Mittel wirklich den beabsichtigten Zweck erreichen 
läßt oder nicht, so wäre festzuhalten, daß die Kirche in der 
Praxis ihren rigorosen Standpunkt verlassen hat, daß sie die 
Konzeptionsverhinderung, wenn auch in bestimmt umschriebener 
Form, als «nicht unerlaubt“ erklärt, dann können wir aber 
nicht mehr behaupten, daß sie den sicheren Damm gegen den 
Geburtenrückgang darstellt, als welchen Julius Wolf, der 
ja selbst zugeben muß, daß sie keine «absolute“ Sicherheit 
bietet (a. a. 0. S. 103), sie ansehen möchte. 

Was die fakultative Sterilität «ohne Verletzung der Sitten- 
gesetze“ (Capellmann) angeht, so ist das einfach ein Wider- 
spruch in sich. «Was wollen denn die katholischen Eheleute,“ 
schreibt der ehemalige katholische Pfarrer Joseph Leute in 
seinem Buche: «Das Sexualproblem und die katholische Kirche“ 
(Frankfurt a. M. 1908), «mit ihrem Mittel anderes, als ,der Ge- 
schlechtslust zu frönen, ohne dabei die Last der Fürsorge für 
die Nachkommenschaft zu übernehmen*? Meine Beichtstuhl- 
erfahrungen berechtigen mich zu dem Ausspruch, daß die- 
jenigen, die dieses angeblich moralische Mittel anwandten. 
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genau dieselbe Intention hatten, wie die Freunde des Kondoms, 
nämlich der Natur ein Schnippchen zu schlagen. Wenn also 
die Intention eine zweifellos unmoralische war, wie sollte die 
Anwendung auch dieses Mittels erlaubt sein? . . . Zwischen 
dieser empfohlenen Art, dem Kindersegen auszuweichen, und 
dem der Neomalthusianer ist ein herzlich unbedeutender Unter- 
schied: beide intendieren die , Liebe ohne Kinder', eine Zeugung 
wird bewußt ausgeschlossen“ (a. a. 0. S. 104). Dieser Hin- 
weis Leutes auf die tatsächliche Unmoralität des kirchlicher- 
seits gestatteten Mittels ist zutreffend, denn nicht die Anwen- 
dung irgendeines Mittels als solche ist sündhaft, sondern der 
Wille, das Motiv, nicht der Weg, sondern das Ziel. Und das 
ist beim Katholiken wie beim Neomalthusianer das gleiche: 
Verhütung der Schwangerschaft aus Furcht vor zahlreicher 
Nachkommenschaft. Da war der englische Landgeistliche Mal- 
thus doch sehr viel konsequenter und moralischer, indem er 
als einziges, im Willen des Menschen liegendes, von Religion 
und Moral erlaubtes Mittel, einer zahlreichen Nachkommen- 
schaft vorzubeugen, den Moral restraint, das heißt die völlige 
Enthaltung vom Geschlechtsverkehr überhaupt, hinstellte. 

Nun ist aber das von Capellmann und der heiligen 
Pönitentiarie gebilligte Mittel ein in seinem Erfolg sehr frag- 
würdiges. Wenn auch Zeugungen durch kurz vor dem Monats- 
fluß stattgehabte Kohabitation seltener sind, so sind sie doch 
keineswegs völlig ausgeschlossen (Forel, Die sexuelle Frage, 
S. 458, München 1907). Katholische Frauen, die mit dieser 
Art der Geburtenverhütung schlechte Erfahrungen gemacht 
haben, greifen deshalb auch, wie Leute mitteilt, unbedenk- 
lich zu sichereren Mitteln. 

Praktisch hat also, das zeigen unsere Ausführungen, die 
katholische Kirche vor dem Protestantismus in dieser Frage 
heute nichts mehr voraus. Die Katholiken können ebenso wie 
die Protestanten „Kritik“ am Bibelworte üben, die „Tradition“ 
verachten. Es ist kein hartnäckiges, zähes Ringen mit der 
kirchlichen Lehre gewesen, die Entwicklung der Dinge hat sie 
stillschweigend ignoriert und dadurch praktisch einflußlos ge- 
macht. Und das ist vollkommen begreiflich, denn, und damit 
gelangen wir zur Kritik des Fundamentalsatzes der Lehre vom 
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Zuiammenhang zwischen Konfession und Fruchtbarkeit, die 
Menschen lassen sich durch kirchliche Vorschriften in den 
Dispositionen ihres Privatlebens nicht behelligen. Alle Ver- 
treter der These vom Einfluß der Religion auf die Natalität 
setzen stillschweigend voraus, daß ein solch tiefgreifender Ein- 
fluß auf die private Moral besteht, aber das ist eine völlig be- 
weislose Präsumtion. Für die große Mehrzahl der Menschen, 
ob orthodoxe Katholiken oder orthodoxe Protestanten, bleibt 
die Kirchlichkeit, die nicht mit echter Religiosität verwechselt 
werden darf, die nichts mit Frömmigkeit im reinsten und tief- 
sten Sinne des Wortes zu tun hat, etwas durchaus Oberfläch- 
liches, ein Lippendienst, der aus Gewohnheit und Änstands- 
rUcksichten erfüllt wird. Die Lehren der Kirche gehen nicht 
so in Fleisch und Blut Uber, daß sie den Menschen irgendwie 
auch nur sonderlich in seinem , weltlichen' Leben beeinflussen 
könnten. In Dingen des täglichen Lebens läßt man sich durch 
religiöse Vorschriften nicht beeinflussen. 

Seit zwei Jahrtausenden müht sich die katholische Kirche 
um die Erziehung des Menschengeschlechtes, aber niemand 
würde es heute wagen, auch nur für einen Tag im Vertrauen 
auf die moralische Macht religiöser Gebote die Aufhebung der 
weltlichen Strafgesetze zu beantragen ! Die Geschichte erweist 
wohl zur Genüge, daß der Einfluß des Wortes Gottes im guten 
Sinne auf die Menschen erschreckend gering ist. Greifen wir 
zurück auf die bigotteste und glaubenswUtigste Epoche der 
Religionsgescbichte, das Mittelalter. Nie hat die Kirche größere 
Macht besessen Uber die Gemüter der Menschen als vor der 
Reformation, und doch war der moralische Zustand der da- 
maligen christlichen Menschheit keineswegs ein , paradiesischer'. 
Gerade diejenigen, die das göttliche Wort zu künden und zu 
interpretieren hatten, die täglich ex officio mit Gott verkehrten, 
waren die Schlimmsten und Gottlosesten. Erinnern wir uns 
nur an die ruchlosen Taten der Rovere und Borgias. Jede 
Kirchengeschichte erzählt von den Teufeleien dieser „Statt- 
halter Christi', denen kein Laster fremd war, obwohl sie im 
Namen Gottes der Christenheit Sittengebote verkündeten. Wenn 
so schon das Haupt der Kirche das Möglichste leistete, um 
durch Taten die eigenen Gebote zu widerlegen, was konnte 
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man da von den Gliedern erwarten?! Und so schreibt Burck- 
hardt in seinem klassischen Werke über ,Die Kultur der 
Renaissance in Italien“ (Leipzig 1913) von den Mönchen, daß 
sie «als lebendiger Beweis figurierten von dem Unwert des 
Klosterlebens, der ganzen geistlichen Einrichtung, des Glaubens- 
systemes, ja der Religion überhaupt“ (a. a. 0. Bd. II, S. 189). 
Die Klöster waren die Stätten grauenhaftester Sittenverderbnis, 
Kindesabtreibungen und Kindesmord waren an der Tagesord- 
nung (vgl. Fuchs, Sittengeschichte Bd. I, Renaissance). Die 
Moral der übrigen Bevölkerung in Italien wie in Deutschland 
war dementsprechend. Niemals wieder nun hat die Kirche seit 
der Zeit eine ähnliche Macht über die Menschen gehabt. Was 
damals also schon nicht zutraf, als noch die Gemüter nichts 
kannten, das ihrem religiösen Fanatismus hätte Eintrag tun 
können, das ist erst recht nicht zutreffend für die folgenden 
und unser Zeitalter. Die Religion hat nicht die Macht, die 
Willensrichtung der Menschen so zu beeinflussen, daß sie im 
Widerstreit mit anderen Einflüssen sich in der Richtung der 
kirchlichen Lehre entscheiden. Solange die kirchlichen Vor- 
schriften nicht hinderlich und unbequem werden, beugt man 
sich ihnen, im entgegengesetzten Falle läßt man sie unbeachtet. 

Nichts in der empirischen Wirklichkeit deutet darauf hin, 
daß die große Masse der katholischen Bevölkerung im Gegen- 
sätze zu den Anhängern des griechisch-orthodoxen Bekennt- 
nisses oder den Protestanten einen Animus generandi aufweist, 
daß sie den Geschlechtsakt nur in Fortpflanzungsabsicht unter- 
nimmt, bewußt einem göttlichen Gebote folgend. Wo liegt 
der geringste Beweis dafür vor, daß die Kinder der Spanier 
und Italiener oder der Irländer die Früchte willensgemäßer 
Vollziehung überirdischer Satzung sind? Warum, die Frage 
drängt sich doch unabweisbar auf, hier eine so genaue Be- 
achtung des kirchlichen Gebotes, während auf anderen Gebieten 
moralischer Forderungen es so unendlich schwer ist, die Men- 
schen auf eine etwas höhere Stufe zu bringen? Seltsam, daß 
gerade da ein religiöses Gebot solche Macht erlangen soll, wo 
normalerweise schon andere Kräfte aufs gleiche Ziel hin- 
drängen; wer will sagen, daß es die bewußte Erfüllung einer 
Olaubensvorschrift und nicht die ungebändigte Geschlechtskraft 



Digitized by Google 




166 



ist, die die große Fruchtbarkeit katholischer Länder verursacht, 
daß also ein Vorgang, der mit metaphysischen Dingen nichts 
zu tun hat, die Ursache des in Frage stehenden Phänomens 
ist? Gewiß sind Fälle bekannt, die auf einen Zusammenhang 
zwischen Religion und ehelicher Fruchtbarkeit schließen lassen ; 
so sagt der schon erwähnte ehemalige katholische Pfarrer 
Leute; „Gewissenhafte katholische Familien sind . . . stets 
reichlich mit Kindern gesegnet, allerdings nicht immer erster 
Qualität* (a. a. 0. S. 57). Und Hirsch berichtet, daß er 
zweimal eine Ablehnung erfahren habe, als er aus therapeuti- 
schen Gründen den Rat zur GeburtenverhUtung gab, beidemal 
war Ursache der Ablehnung das Verbot der Kirche (a. a. 0. 
S. 92). Im übrigen aber sagt er: „Meine aus dem Leben ge- 
schöpften Erfahrungen und Beobachtungen lassen keinen Zu- 
sammenhang zwischen Religiosität, Bekenntnis und Geburten- 
zahl erkennen,“ und fahrt dann fort: „Ein Hinweis auf unser 
katholisches Nachbarland Österreich mag die Behauptung von 
der Abhängigkeit der Kinderzahl von dem religiösen Bekenntnis 
völlig ad absurdum zu führen. Hier hat zwar die Kirche eine 
Niederlassung eines Zweiges der neomalthusianischen Liga zu 
verhindern vermocht, dafür aber sind die Fruchtabtreibungen 
zu einer nie dagewesenen Blüte gelangt“ (a. a. 0. S. 93). 

Die katholischen Familien, in denen tatsächlich das Bibel- 
wort das Ausschlaggebende in ihrem Sexualleben ist, sind un- 
bedingt sehr selten. Denn so übermäßig, wie man es sich 
nach den Worten Julius Wolfs vorstellen könnte, ist der 
Vorsprung gar nicht, den rein katholische Ehen vor rein 
protestantischen in bezug auf die Kinderzahl haben. Entfielen 
doch nach einer preußischen Statistik (Bd. 188) im ganzen 
Staate im Zeitraum 1875 — 1900 auf eine Eheschließung ehe- 
lich geborene Kinder: 

1. bei rein evangelischen Paaren ... 4 

2. bei rein katholischen Paaren .... 5 

8. bei rein jüdischen Paaren 3,7 

Da die natürliche Fruchtbarkeit aber größer ist als durch- 
schnittlich fünf Kinder pro Ehe, so beweist diese Aufstellung, 
daß auch von der Masse der Katholiken das Maß des Erreich- 
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baren nicht erreicht wird, daß sie also nicht leistet, was sie 
leisten könnte und müßte. 

Das Gebot der Fruchtbarkeit, das sich wohl bei allen Völ- 
kern findet — man denke an den Heradienst der Griechen — , 
stammt aus dem Alten Testament, aber ihm fehlt in den west- 
europäischen Religionen ein seine Befolgung sehr nahelegendes 
Moment, das heute noch bei den Völkern des Ostens, z. B. den 
Chinesen, und auch, wie wir sahen, bei den altgläubigen, ost- 
europäischen Juden wirksam ist: das Moment des Ahnen- 
kultes. Nach der katholischen — und der orthodox-prote- 
stantischen — Lehre soll man in der Ehe der Fruchtbarkeit 
nicht wehren, weil Kinder eine ,Gahe“ Gottes, ein „Segen* 
sind. Für die beiden anderen genannten Völker dagegen ist 
das Vorhandensein einer zahlreichen Nachkommenschaft ein 
dringendes individuelles Bedürfnis, eine Notwendigkeit, denn 
das Glück des Verstorbenen im Jenseits hängt von der Er- 
füllung bestimmter kultischer Vorschriften nach seinem Tode 
ab; diese Erfüllung nun liegt in erster Linie den leiblichen 
Abkömmlingen des Toten ob; besitzt er solche, dann kann 
er ruhig abscheiden, denn er ist sicher, Menschen zu haben, 
die ihm diesen wichtigen Dienst leisten. Hier hatte demnach 
die Kinderzeugung für den Pater familias einen ganz be- 
stimmten und, wenn man an die Hoffnungen denkt, die sich 
an das Leben nach dem Tode knüpften, sehr bedeutenden 
religiösen Wert. Darum kann W. Schallmeyer auch in 
seinem berühmten Werke über „Vererbung und Auslese“ (Jena 
1910) von den heutigen Chinesen schreiben: „Alle Gesellschafts- 
schichten, von den höchsten bis zu den untersten, sind von 
der Anschauung beherrscht, daß das größte Glück, das einem 
Menschen beschießen sein kann, darin bestehe, zahlreiche 
Kinder und Kindeskinder zu haben“ (a. a. 0. S. 311). Das 
klingt uns Westeuropäern wie eine ferne Sage, und noch 
fremder werden uns die Zustände im Reiche der Mitte, wenn 
wir weiter bei Schallmeyer erfahren, daß dort die oberen 
Gesellschaftsschichten sogar „relativ stärker“ sich fortpfianzen 
als die unteren (a. a. 0. S. 312). Diesen geschilderten Ver- 
hältnissen hat auch der Katholizismus nichts Ähnliches zur 
Seite zu stellen, das beweist die sinkende Fruchtbarkeit auch 
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in durchaus katholischen Ländern; sind es doch zwei katho- 
lische Länder, von denen das eine von Wolf selbst als .kirch- 
lich“ bezeichnet wird, die in der Reihe der geburtenärmeren 
Länder an der Spitze marschieren : Frankreich und Belgien. 

Die westeuropäischen Religionen haben diesen EinfluB auf 
ihre Gläubigen schon seit langem nicht mehr. Als noch die 
Priesterschaft die einzige anerkannte Macht der Gemeinschaft 
war, als ihre Vorschriften das Leben der Menschen bis ins 
kleinste hinein regelten und umfaßten, da fand sie Gehorsam 
und willige Unterwerfung, als aber neben die Kirche die Macht 
des Staates trat, als sie an diese weltliche Obrigkeit einen 
Teil ihrer Domäne abgeben mußte, als sie nicht mehr als 
einzige Autorität den Wandel ihrer Gläubigen regulierte, da 
schwand auch ihr Einfluß auf das tägliche Tun und Treiben 
ihrer Gläubigen dahin. 

Kein noch so strenggläubiger katholischer Bauer läßt sich 
durch das Bibelwort : „Sorget nicht fDr den kommenden Tag“ 
davon abhalten, sein Vieh gegen Viehsterben, sein Anwesen 
gegen Brandschaden zu versichern ; kein katholischer Arbeiter 
verzichtet auf die Selbsthilfe zur Besserung seiner wirtschaft- 
lichen Lage, und das Gebot des Nichtschätzesammelns ist doch 
wohl von der Kirche in allererster Linie ignoriert worden. 
Man erkläre nicht, daß diese Einwendungen Spitzfindigkeiten 
seien, es handelt sich einfach darum, festzustellen, ob dem 
Gebote der Kirche in der Ordnung des Privatlebens der Gläu- 
bigen auch in anderen Dingen so .bewußt“ Folge geleistet 
wird, wie es hier in bezug auf die eheliche Fruchtbarkeit be- 
hauptet wird. Man kann doch nicht da, wo die Konfession 
einen guten Einfluß zu haben scheint, behaupten : Hier besteht 
eine Einwirkung des religiösen Bekenntnisses auf den Willen 
der Menschen, sie dagegen da ablehnen, wo die zutage treten- 
den Handlungen offenbar im Widerspruche zu den Geboten 
der kirchlichen Satzungen stehen. Hie Rhodus, hic salta! Ent- 
weder die moralische Beeinflussung des Menschen durch die 
Religion besteht, und dann muß sie auch auf anderen Gebieten 
sich manifestieren, oder sie besteht nicht, und dann muß die 
zur entgegengesetzten Behauptung führende Erscheinung andere 
Ursachen als die zu ihrer Erklärung angeführten haben. 
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Wir besitzen nun eine Statistik, die uns das ,zur Würdi- 
gung der Yolksmoral negativ Bedeutsame* (v. Mayr) liefert: 
die Kriminalstatistik. Von dem Negativen können wir aber 
Rückschlüsse auf das Positive machen. Wenn uns die Statistik 
der begangenen strafbaren Handlungen auch kein absolut 
sicheres und vollständiges Bild von den moralischen Verhält- 
nissen einer Bevölkerung gibt, so gewinnen wir aus ihr doch 
einen sehr weitreichenden und umfassenden Einblick, denn 
«die Auslese der Taten, die als strafbare Handlungen erklärt 
werden, steht in innigem Zusammenhänge mit der Wertung 
dieser Taten vom sittlichen Standpunkt aus. In der Haupt- 
sache haben wir in dem Strafbaren, jedenfalls in dem schwerer 
Strafbaren, nicht bloß objektiv Antisoziales, sondern auch sub- 
jektiv Unmoralisches vor uns* (v. Mayr, Moralstatistik, erste 
Lieferung, S. 13, Tübingen 1909). 

Was sagt nun die Kriminalstatistik über die respektiven 
Verhältnisse bei der katholischen und der protestantischen Be- 
völkerung aus? Die folgende Tabelle wird uns das Ergebnis 
darstellen. 



Verbrechen und Vergehen ■ 
geßen Reichsgesetze j 

(auascnliefilich Verletzung der ; 


Auf 100000 strafmündige Zivilpersonen 
der gleichen Religionsgemeinschaft 
wurden 1892 — 1901 verurteilt 


Wehrpflicht § 140 StGB.) 1 

i 


' evangelische 


katholische 


jüdische 


1. Verbrechen und Vergehen 
gegen Reichsgesetze über- 
haupt 


1 

I 


1861 


1080 


2. Verbrechen und Vergehen 
gegen Staat , öffentliche 
Ordnung und Religion 


1 1122 

1 

169 


164 


284 


3. Verbrechen und Vergehen 
gegen die Person . . . 


461 


634 


882 


4. Verbrechen und V^ergehen 
gegen das Vermögen . . 


489 


559 


410 


5. Oewalt und Drohungen 
gegen Beamte usw. . . . 


41,9 


48,1 


18,8 


6. Hausfriedensbruch . . . 


55,1 


59,7 


32,5 


7. Zuwiderhandlungen gegen 
die Bestimmungen betref- 
fend die Sonntagsruhe 


21,4 


i 

13,4 


125,6 


8. Meineid 


2,1 


•2,1 


8,4 


9. Unzucht mit Gewalt, an Be- 
wußtlosen usw 


11,1 


13,0 


9,4 
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Verbrechen und Vergehen 
gegen Reichsgesetze 
(ausschließlich Venetzung der 


Auf 100 000 strafmOndige Zivilpersonen 
der gleichen Religionsgemeinschaft 
wurden 1892 — ^1901 verurteilt 


Wehrpflicht § 140 StGB.) 


evangelische 


katholische 


jüdische 


10. Beleidigungen .... 


140,4 


148,1 


199,9 


1 1 . Gefährliche Körperver- 
letzung 


185,5 


314,1 


7.5,3 


12. Einfacher Diebstahl, auch 
in wiederholtem Rtlckfalle 


218,6 


254,1 


80,0 


I.S. Schwerer Diebstahl, auch 
in wiederholtem Rückfalle 


32,1 


36,2 


10.3 


14. Unterschlagung .... 


58,2 


51,5 


48,0 


15. Hehlerei 


19,84 


23,47 


16.49 


16. Betrug 


46,8 


51,8 


94,2 


17. Betrügerischer Bankerott. 


0,41 


0,27 


3,2 


18. Einfacher Bankerott . . 


1,8 


1,3 


26,3 


19. Sachbeschädigung . . . 


42,7 


56,1 


11,8 



(Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung, S. 47, 
Heidelberg 1906.) 



Das gleiche Resultat ergibt ein Vergleich des rein prote- 
stantischen Sachsen mit dem katholischen Bayern. Es wurden 
verurteilt im Jahre 1912 Personen wegen . . . in . . . 





Verbrechen u. Ver- 
gehen gegen Reichs- 
gesetze überhaupt ; 


Unzucht, Notzucht 


Beleidigung 


Körper- 

verletzung 


Nötigung und 
Bedrohung i 


Totschlag || 


Diebstahl 


Sachbeschädigung 


leichte 


gefährliche 


einfacher 


schwerer 


Sachsen . 
Bayern . 


35 722 
67 680 


.540 

721 


4193 

6836 


410 

2208 


2 659 
18 244 


494 

2892 


12 

82 


7 210 
10 254 


1226 

1725 


876 

2323 



(Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1914, S. 332/33.) 

Gerade in allen den Verfehlungen gegen das Strafgesetz, 
die das „schwerer Strafbare“ umfassen, stehen die Katholiken 
den Protestanten wie auch den Juden gegenüber sehr voran. 
Wenn also die Kriminalstatistik wirklich das zur „Würdigung 
der Volksmoral negativ Bedeutsame“ zutage fördert, wenn wir 
demnach aus ihrem Ergebnis auf die moralische Höhe oder 
Tiefe einer Bevölkerung schließen dürfen, dann kann niemand 
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unsere Behauptung als unbewiesen hinstellen, wenn wir sagen: 
Die Kriminalstatistik führt zu dem Schluß, daß die katholische 
Bevölkerung moralisch hinter der protestantischen zurUcksteht. 
Nun sind aber die vom Strafgesetz verfolgten menschlichen 
Handlungen „bewußte“ Handlungen des Individuums, Hand- 
lungen, die nicht nur das weltliche Gesetz durch Strafdrohung 
zu verhindern trachtet, sondern die schon seit zwei Jahrtausen- 
den von den christlichen Religionen verboten werden. Der 
ganze Dekalog ist ja doch ein göttliches Strafgesetz. Ebenso 
nun wie dem Katholiken geboten wird, daß er fruchtbar sei, 
ebenso wird ihm verboten, nach Gut und Leben des Nächsten 
zu trachten. Mit welchem Erfolg sehen wir. Wir müßten 
also in konsequenter Anwendung der Wolfschen These zu 
der Entscheidung gelangen, daß die katholische Religion in 
diesem Falle einen negativen Einfluß hat, dann muß es an der 
Religion liegen, daß die Katholiken soviel ungünstiger dastehen 
in krimineller Hinsicht als die Protestanten. Würde sich aber 
diese Entscheidung halten lassen? Einfach deshalb nicht, weil 
unsere Prämisse falsch ist, die Religion hat weder im guten 
noch im schlechten Sinne den behaupteten Einfluß auf das 
menschliche Handeln. So betont denn auch die Reichs- 
statistik, unseres Erachtens mit Recht: „Es kann . . . nicht 
nachdrücklich genug davor gewarnt werden, solche Daten zu- 
gunsten oder zu ungunsten dieses oder jenes Glaubensbekennt- 
nisses in dem Sinne zu verwerten, daß dadurch eine Wirkung 
desselben auf die Kriminalität erwiesen sei“ (Stat. d. Deutschen 
Reiches, Bd. 64, N. F. II, S. 37). 

Ebensowenig wie man also hier die Daten der Kriminal- 
statistik gegen das katholische Glaubensbekenntnis verwenden 
kann, ebensowenig kann man nun auch aus der höheren 
Geburtenziffer katholischer Länder Schlußfolgerungen zugunsten 
dieses Bekenntnisses ziehen. Das heißt einfach: mehrdeutigen 
Erscheinungen eine eindeutige Lösung aufzwingen. Sowohl 
Kriminalität wie Geburtenziffer hängen von anderen Faktoren 
ab als religiösen Vorschriften. 

Die unleugbare Tatsache, daß katholische Länder im all- 
gemeinen — dieser Satz erleidet, wie wir wissen, zwei sehr 
bedeutsame Ausnahmen — völkisch fruchtbarer sind als die 



Digitized by Coogle 




172 



vorwiegend protestantischen Länder, kann man nun weit unge- 
zwungener und einleuchtender aus einer anderen Eausalver- 
knflpfung erklären : aus der Differenz der wirtschaftlichen und 
kulturellen Gesamtlage der Länder dieser beiden Konfessionen. 

Wir müssen das etwas näher darlegen. 

Wir waren übereingekommen, zu erklären, daß die Höbe 
der Sterblichkeit, namentlich der Kindersterblichkeit, unzweifel- 
haft in gewissem Umfange auch die Höhe der ehelichen Frucht- 
barkeit mit bedingt. Betrachten wir nun daraufhin die Ver- 
hältnisse in den fraglichen Ländern, so gelangen wir zu dem 
Ergebnis, daß in den Ländern der katholischen Kirche durch- 
gehende die allgemeine sowohl wie die Säuglingssterblichkeit 
hoch ist. Die nachstehende Tabelle belegt das Gesagte ziffer- 
mäßig. Es kamen : 





Gestorbene (ohne 
Totgeborene) 
auf 1000 Einwohner’) 


Auf 100 Lebend- 
geborene Gestorbene 
unter 1 Jahr alt*) 


I. 

Österreich 


1910 




21,1 


1909 


. . . 20,9 


Ungarn 


1910 




23,5 


— 


. . . 19,4 


Italien 


1910 




19,6 


1909 


. . . 1.5,7 


Spanien 


1910 




28,3 


1905 


. . . 16,1 


Portugal 


1909 




19,4 


— 


... — 


Chile 


1910 




31,7 


1909 


. . . 31,5 


Argentinien .... 


1909 




22,8 


— 


... — 


Mexiko 


1906 




35,4 


1905 


. . . 30,4 


II. 












England-Wales . . . 


1910 




13,4 


— 


. . . 10,6 


Schottland 


1910 




14,7 


1909 


. , . 10,8 


Norwegen 


1910 




18,5 


1909 


... 7,1 


Schweden 


1910 




14,0 


1909 


. . . 7,2 


Dänemark 

Amerikanische Neueng- 


1910 




12,9 


1909 


... 9,8 


land-Staaten . . . 


1905- 


1910 14,1 


-17,1 


1905-1909 11,4-14,9 


Australisches Festland . 


1910 




10,4 


— 


... 7,5 



I. — Völker katholischen Bekenntnisses 
II. - Völker protestantischen Bekenntnisses. 



’) Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich, 1912, Anhang S. 6. 
Ibid., Anhang S. 12; 13. 
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In Bayern und Sachsen lagen die Verhältnisse folgender- 
maßen. Es kamen : 





Auf 1000 der mittleren 
Bevölkerung Gestorbene 
einschliefilich Totgeborene 


Von 100 Lebend- 
geborenen starben 
im ersten Lebensjahr 


Bayern . . . 


1910 


20.0 


20,2 




1905 


23,7 


24,1 


Sachsen . . 


1910 


16,1 


17,4 




1905 


20,8 


25,7 



(Stat. Jahrb. des ESnigreicbs Bayern 1913, Anhang S. 4.) 

Die konstatieiie größere Sterblichkeit der katholischen 
Länder ist aber nur ein Zeichen für die bekannte, auch von 
katholischer Seite, so z. B. von dem Jesuiten Er ose in seiner 
Schrift „Der Einfluß der Konfession auf die Sittlichkeit“ 1900, 
ferner dem katholischen Statistiker H. Rost „Die Katholiken 
im Kultur- und Wirtschaftsleben der Gegenwart“, Köln 1909, 
zugestandene Tatsache, daß die Katholiken wirtschaftlich und 
kulturell hinter Protestanten und Juden Zurückbleiben (vgl. 
Job. Porberger, Die wirtschaftliche und kulturelle Rück- 
ständigkeit der Katholiken und ihre Ursachen, Leipzig 1908). 

Daß die Katholiken eine schlechtere wirtschaftliche Posi- 
tion einnehmen, haben wir schon bei Besprechung der Wohl- 
standstheorie an zwei Beispielen aus der Steuerstatistik dar- 
getan, daß sie aber auch in der elementaren Bildung um ein 
gutes Stück hinter den Protestanten zurück sind, mag an ir- 
ländischen Verhältnissen demonstriert werden. Im Jahre 1901 
konnten vom Hundert der Bevölkerung (über 5 Jahre alt) 
weder lesen noch schreiben . . . in . . . 

Leinster: Munster: Ulster: Connaught: 

Römisch-Katholische . 18 15 19 21 

Protestanten .... 4 3 10 4 

(Artikel Ireland in The Encyclopaedia Britannien, 11. Auf!., Bd. XIV, 
S. 753, Cambridge 1910.) 

Wir finden die Katholiken hauptsächlich im land- und 
forstwirtschaftlichen Berufe vertreten, während die Protestanten 
Gewerbe und Industrie bevorzugen. Ein Blick auf die Berufs- 
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Statistik überzeugt uns davon. Nach dem Statistischen Jahr- 
buch für das Königreich Bayern 1913, Anhang S. 3, waren 
von 100 Erwerbstätigen beschäftigt in; 



A. 


Land- und B. 


Gewerbe und 


Forstwirtschaft: 


Industrie : 


Preußen : 






1907 


32,6 


87,1 


1895 


36,1 


85,9 


1882 


43,4 


.35,7 


Bayern : 






1907 


45,6 


27,4 


1895 


46,3 


28,0 


1882 


55,2 


28,1 


Sachsen : 






1907 


11,9 


56,3 


1895 


16,7 


55,0 


1882 


22,0 


22,0 


Württemberg: 






1907 


41,3 


35,3 


1895 


44,4 


33,1 


1882 


48,8 


32,8 


ln Bayern selbst verteilten sich in den 


einzelnen Regie- 


rungsbezirken die beiden Konfessionen auf die verschiedenen 


Berufsgruppen folgendermaßen (1907): 




Erwerbstätige ... in Prozent der sämtlichen konfessionellen Zugehörigen 


des Regierungsbezirkes. 




Berufsabteilung: 


Katholische Evangelische 

Christen: Christen: 


Oberbayern 






A. Land- und Forstwirtschaft . 


. . . 38,4 


4,9 


6. Industrie 


... 26,8 


85,6 


Niederbayern 






A. Land- und Forstwirtschaft 


. . . . 68,4 


12,4 


B. Industrie 


. . . 15,3 


26,8 


Pfalz 






A. Land- und Forstwirtschaft . 


. . . 85,4 


42,3 


B. Industrie 


. . . 41,5 


36,2 


Oberpfalz 






A. Land- und Forstwirtschaft . 


. . . 58,8 


50,3 


B. Industrie 


. . . 19,9 


22,8 
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BerufBabteiluDg : 
Obeifranken 

A. Land- und Forstwirtschaft 
6. Industrie 



Katholische 

Christen: 

. 51,5 
. 25,7 



Evangelische 
Christen : 

40,1 

38,0 



Mittelfranken 

A. Land- und Forstwirtschaft .... 81,2 39,5 

B. Industrie 42,0 34,5 



Unterfranken 

A. Land- und Forstwirtschaft .... 56,5 48,8 

B. Industrie 21,4 20,4 

Schwaben 

A. Land- und Forstwirtschaft .... 50,2 86,0 

B. Industrie 24,5 29,2 

(Stat. Jahrb. f. d. Königreich Bayern 1913, S. 38.) 



Mit diesem Unterschiede in der Berufszugehörigkeit hängt 
es nun aber auch zusammen, daß die Anhänger beider Be- 
kenntnisse sich nach dem Wohnort voneinander unterscheiden, 
die Protestanten leben hauptsächlich in städtischen, die Ka- 
tholiken in ländlichen Gemeinden. Nach dem Statistischen 
Jahrhuch für den preußischen Staat 1912, S. 12, wohnten 

von der in Stadt- in Land- 

n^nlichen Zivilbevölkerung gemeinden, v. H. gemeinden, v. H. 

Evangelische über 18 Jahre alt . . 50,18 49,82 

Römisch-Katholische , 18 , , . • 42,72 57,28 

Israeliten 88,16 11,84 

weiblichen Bevölkerung 

Evangelische über 18 Jahre alt . . 58.21 46,79 

Römisch-Katholische . 18 „ ... 48,87 56,13 

Israeliten 87,94 12,6 

Betrachten wir weiter für Sachsen und Bayern als den 
Gegenpolen in konfessioneller Hinsicht die Verteilung der Be- 
völkerung nach Stadt und Land, so finden wir, daß die Mehr- 
heit der bayerischen Bevölkerung in ländlichen Gemeinden 
wohnt im Gegensatz zur sächsischen, und daß die Großstädte 
in Sachsen einen erheblich größeren Bruchteil der Bevölkerung 
aufnehmen als in dem süddeutschen Staat. 
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Gemeinden mit 
weniger als 
2000 Einwohnern 


Gemeinden mit 
2000 nnd mehr 
Einwohnern 


Gemeinden mit 
100 000 und mehr 
Einwohnern 




Zahl 


Bevöl- 

kerung 


Zahl 


Bevöl- 

kerung 


m 


Bevöl- 

kerung 


Bayern (Bevölke- 
rung Oberhaupt 
6887 291) . . 


7652 


8 808 269 


836 


8 079 022 


8 


1 032 096 


Königr. Sachsen 
(Bevölkerung 
Oberhaupt 
4806 681) . . 


2825 


1 299 247 


881 


8 507 414 


4 


1 547 287 


(Stat. J 


ahrb. f 


d. Deuts( 


:he Bei 


ch 1914, S 


- 4/5.) 





Diese Trennung nach dem Wohnort ist aber, wie wir im 
nächsten Abschnitt noch näher ausfQhren werden, von sehr 
großer Bedeutung für die völkische Fruchtbarkeit. Da, wo 
die katholische Bevölkerung sich in städtischen Verhältnissen 
befindet, ist ihre Fruchtbarkeit ebenfalls geringer als die des 
umgebenden Landes gleichkonfessioneller Bevölkerung. So 
kamen nach Pjszka , Bergarbeiterbevölkerung und Frucht- 
barkeit“, München 1911 : 





Auf je 1000 Einwohner 
Geborene 


Prozentzahl 

der 

Katholiken 

1900 


1894—1896 


1904—1906 


Botenburg . . . 




49,2 


45,6 


99,8 


Begen 


. . . . 


46,5 


46,4 


99,3 


Grafenau .... 


. . . 


45,8 


43,9 


99,5 


Eelheim .... 




51,6 


45,6 


98,9 


Fassau .... 




34,0 


33,6 


93,9 


Straubing . . . 




37,5 


35,6 


96,4 


Landsbut .... 




39,2 


86,2 


93,8 


Deggendorf ... 




37,0 


88,5 


97,7 


Parsberg .... 




47,6 


44,9 


99,6 


Cham 


. . . . 


44,8 


48,2 


98,4 


Stadt-am-Uof . . 




50,7 


50,1 


98,1 


Begensburg ... 




39,7 


85,8 


00 

uo 

00 


Amberg .... 




37,9 


39,5 


88,2 



Die städtischen Bezirke heben sich sofort erkennbar von 
den ländlichen Distrikten ab. Verschiedenheit der Konfession 
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kann als verursachendes Moment nicht in Frage kommen, denn 
überall herrscht das römisch-katholische Bekenntnis vor. Die 
hohe Fruchtbarkeit von Stadt-am-Hof wird auch weniger ihren 
Grund in einer besonderen Frömmigkeit dieser Gegend haben, 
als vielmehr in einer ungeheuerlich hohen Säuglingssterblich- 
keit, die im Durchschnitt 1908 — 12 35,5 “/o das heißt 14,8 ®/o 
Uber dem Landesdurchschnitt betrug (20,7 ®/o) (Stat. Jahrb. f. 
d. Königreich Bayern 1913, Graphische Beilagen III). 

Was die niedrige Geburtenziffer der vorwiegend agrarischen, 
nordischen Staaten erklären läßt, ist nicht ihre Zugehörigkeit 
zum protestantischen Glaubensbekenntnis, sondern das „Besitz- 
moment*, herrscht doch hier im landwirtschaftlichen Betriebe 
der klein- und mittelbäuerliche Besitz vor, der keine starke 
Erbteilung verträgt und deshalb zur Kleinhaltung der Familie 
fuhrt, ein Moment, das ja auch fUr den französischen Geburten- 
rückgang seine große Bedeutung hat. In Schweden beispiels- 
weise kamen von 100 Betrieben auf die Größenklasse 

1890 1910 

2—20 ha .... 48,81 66,72 

(J. Conrad, Grundriß der politischen Ökonomie, 4. Teil, Statistik 
2. Teil Die Statistik der wirtschaftlichen Kultur, erste Hälfte, Jena 1913, 
S. 157.) 

Von Wolf wurde auch auf die größere Fruchtbarkeit der 
katholischen Provinzen Preußens aufmerksam gemacht; was 
diesen Umstand angeht, so kommt ein sehr großer Bruchteil 
derselben auf Rechnung der in diesen Provinzen stark ver- 
tretenen polnischen Bevölkerung. Es waren vorhanden: 



In den 

Regierungsbezirken 


Polen 


Deutsch und Polnisch 
Sprechende 


1905 


1910 


1905 


1910 


Allenstein (Ostpreußen) . 


56 615 


73154 


8 249 


11 768 


Danzig (Westpreußen) . 


129 545 


102 080 


8 727 


5 684 


Marienwerder .... 


866 663 


873 773 


6 673 


13 508 


Posen (Posen) .... 


850 884 


900 059 


3 984 


6 867 


Bromberg 


365 167 


378 881 


3 801 


4 929 


Oppeln (Schlesien) . . 


1 158 765 


1 169 340 


54 094 


88 798 



W i n g e n , Die Bevölkerungstheorien der letzten Jahre 12 
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Im industriellen Westen, in der Rheinproyinz und West- 
falen, wurden gezählt: 



In den 

Regierungsbezirken 


Polen 


Deutsch und Polnisch 
Sprechende 


1890 


1910 


1890 


1910 


Münster 


5415 


62 624 


588 


5 480 


Arnsberg .... 


18 478 


119180 


2005 


12 924 


Düsseldorf .... 


4 628 


67 211 


615 


7 081 


In den Provinzen 










Westfalen .... 


24 207 


182 507 


2659 


18 508 


Rheinprovinz . . . 


5 685 


71695 


940 


8 406 



FQr die Provinz Schlesien stellt sich die Bevölkerungs- 
bewegung der Polen in der nachstehenden Tabelle dar. Es 
waren Polen vorhanden: 



In den 

Regierungsbezirken 


Jahr 


überhaupt 


auf 1000 der 
Gesamtbevölkerung 


Breslau 


1890 


49 249 


80,79 




1910 


51 991 


28,28 


Liegnitz 


1890 


5 577 


5,82 




1910 


14 897 


12,66 


Oppeln 


1890 


918 728 


582,81 




1910 


1 169 840 


529,60 



(Broeaicke, Einiges über Deutsche und Polen nach der Volks- 
zählung von 1910, Zeitschr. d. E. Preuß. Stat. Landesamtes 1912, S. 87 ff.) 

In der Provinz Schlesien haben in den Regierungsbezirken 
Breslau und Oppeln die Polen zwar im Verhältnis zur Gesamt- 
bevölkerung, relativ, ab-, aber absolut zugenommen. Alles in 
allem lehrt diese Übersicht ein ganz enormes Wachstum der 
polnischen Bevölkerung in Preußen. Nun sind aber die Polen 
von einer sprichwörtlich gewordenen Fruchtbarkeit, dabei 
kulturell so tiefstehend, daß man sie wohl als unseren „fünften 
Stand“ bezeichnet hat (vgl. A. Dix, Das Slawentum in 
Preußen). 

Bei der letzten Volkszählung (1. Dezember 1910) ist in 
Preußen zum ersten Male die Frage nach der Zahl der von den 



Digitized by Google 








179 



▼erheirateten, geschiedenen und verwitweten Frauen geborenen 
Kinder gestellt worden ; da ferner auch nach der Muttersprache 
gefragt wurde, so sind wir in der Lage, einen genauen ziffer- 
mäßigen Vergleich zwischen der Fruchtbarkeit deutscher und 
polnischer Frauen anzustellen. Er stellt sich nach der Zeit- 
schrift des K. Freuß. Statist. Landesamtes 1915, I. Aht. Statist. 
Korrespondenz XVII folgendermaßen dar. 

Es hatten nach dem Stande vom 1. Dezember 1910 ge- 
boren in sämtlichen Gemeindeeinheiten des preußischen Staates: 





kein 

Kind 


1 bis 
4 Kinder 


5 bis 
8 Kinder 


über 
8 Kinder 


von den deutschen Frauen 


In den Städten vom Hundert 


11,12 


58,67 


22,44 


7,77 


Auf dem Lande , , 


5,06 


51,49 


31,38 


12,12 




TOD 


den polnischen Frauen 


In den S&dten vom Hundert 


8,S3 


48.64 


82,29 


15,74 


Auf dem Lande , , 


4,86 


34,52 


88,25 


22, S7 



Der Vergleich zeigt, daß sowohl bei den deutschen wie 
bei den polnischen Frauen die Fruchtbarkeit der Landbevölke- 
rung eine größere als die der städtischen ist, und es ergibt 
sich ferner aus ihm, was hier in erster Linie interessiert, daß 
die Vielfrüchtigkeit der Polen die der Deutschen bei weitem 
übertriffl; ein Unterschied, der nicht der Verschiedenheit der 
Rasse oder Religion, sondern allein der kulturellen Lage zu- 
zuschreiben ist. 

Es ist nicht der Unterschied im religiösen Bekenntnis, der 
den Unterschied in der Fruchtbarkeit der katholischen und 
protestantischen Länder verursacht, das lehrt ein Blick auf 
österreichische Verhältnisse. Dort haben wir in den slawischen 
Ländern, die sich in wirtschaftlich schlechten Verhältnissen 
befinden, eine hohe, in den deutschen Ländern, die kulturell 
und wirtschaftlich erheblich höher stehen als die ersteren, eine 
mittlere Geburtenziffer. Es erweist sich also, daß da, wo 
Katholiken in verschiedenen wirtschaftlichen und kulturellen 
Verhältnissen nebeneinander wohnen, auch trotz der Gleichheit 
des Bekenntnisses Unterschiede in der Geburtlichkeit zutage 
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treten, üm das Gesagte noch statistisch zu belegen, so betrug 
nach Hirsch (a. a. 0. S. 114) 

die Geburtenziffer im Durchschnitt der Jahre 1894 — 1903: 



in den slawiachen Ländern: 


in den deutschen Ländern: 


Galizien 


.... 43,47»/.. 


Niederösterreicb . . 


31,9 »/.» 


Bukowina . 


.... 41,45 , 


Kärnten .... 


81,76 . 


Schlesien . 


.... 40,3 . 


Salzburg .... 


31,72 , 


Dalmatien . 


.... 88,89 , 


Oberöaterreicb . . 


30,96 , 


Mähren . . 


.... 36,14 , 


Steiermark . . . 


30,45 „ 


Küstenland 


.... 85,54 . 


Tirol 


29,85 , 


Krain . . 


.... 85,25 „ 






Böhmen 


.... 84,92 . 







Die große Abnahme der nationalen Fruchtbarkeit in dem 
bekanntlich strengkatholischen Belgien beweist, daß auch ein 
katholisches Land, sobald es in eine wirtschaftliche Situation 
gerät, die der eines protestantischen Landes (Königreich Sachsen) 
analog ist, kein anderes Verhalten zeigt als das protestantische. 

So leitet sich das auffallende statistische Ergebnis, daß 
katholische Länder eine größere völkische Fruchtbarkeit haben 
als rein protestantische, nicht aus einem verschiedenen Einfluß 
religiöser Lehren her, sondern aus dem viel einschneidenderen 
und darum auch viel folgenreicheren Unterschied in der wirt- 
schaftlich-sozialen Struktur dieser Länder, und Friedrich 
Zahn ist vollkommen im Recht, wenn er schreibt: „In länd- 
lichen Erwerbszweigen sind . . . die Katholiken in höherem 
Maße vertreten als die Evangelischen. Hauptsächlich aus diesem 
Grunde erscheint bei der katholischen Bevölkerung der Rück- 
gang der ehelichen Fruchtbarkeit nicht so stark wie bei der 
evangelischen“ (Der Geburtenrückgang, in Verwaltung und 
Statistik 1914, Heft 1). 

Auch das Staatslexikon der Görres-Gesellschaft , das 
Julius Wolf als „berufenen Interpreten der katholischen 
Weltanschauung“ bezeichnet, hat in seiner zweiten Auflage 
vom Jahre 1901 die vorliegende Frage in unserem Sinne ent- 
schieden. Es hieß da im ersten Band, Artikel Bevölkerung, 
Spalte 891 und 904: „Die Daten über die eheliche Frucht- 
barkeit lassen zugleich erkennen, daß auch das religiöse Be- 
kenntnis der Völker, bezüglich deren hier Mitteilungen gemacht 
sind, sich nicht als ausschlaggebend für die ehelichen Frucht- 
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barkeitsTerh'ältnisse erweist. Die durchaus katholischen Länder 
Spanien und Italien sind ebenso fruchtbar, wie das ebenfalls 
katholische Frankreich sich unfruchtbar erweist. Es kann auch 
nicht behauptet werden, daß die Erkaltung des Glaubens, welche 
in den Volksmassen dieses Landes vielfach zutage tritt, dies- 
bezüglich ausschlaggebend sei.“ „Die wirtschaftliche Voraus- 
sicht hat zu allen Zeiten weite Kreise beherrscht. Und zwar 
wird sich diese Voraussicht sowohl in sehr religiösen, streng sitt- 
lichen Zeiten entwickeln als in solchen, welchen man Uber- 
handnehmenden Luxus und sittliche Erschlaffung, verbunden 
mit Erkaltung des Glaubens, vorzuwerfen pflegt.“ Weniger 
bestimmt dagegen äußert sich das Staatslexikon über diesen 
Punkt dann in seiner dritten Auflage 1908: „Wie bisher, 

so wird eich auch in Zukunft das Wachstum der Bevölkerung 
in erster Linie nach den vernünftigen Entschließungen des 
Menschen richten, für welche außer den wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen in weitem Umfange das Vorhandensein christlichen 
Sinnes und christlicher Sitte maßgebend ist.“ Und „im großen 
und ganzen wird aber auch hier das religiös-sittliche Prin- 
zip .. . ausschlaggebend sein, und die Gestaltung der Popula- 
tionsbewegung durch sein Vorwiegen im guten, durch sein 
Zurücktreten im ungünstigen Sinn beeinflussen“ (a. a. 0. Bd. I, 
Spalte 875/76). Hier also im Gegensatz zur zweiten Auflage 
ein Betonen des Einflusses religiöser Mächte. Die Entwicklung 
in dem strengkatholischen Belgien dürfte das Staatslexikon 
wohl wieder auf den früheren, unseres Erachtens richtigeren 
Standpunkt zurückführen, daß der Einfluß der Religion, soweit 
er überhaupt vorhanden, nur sehr unmerklich ist. 
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Der Unterschied in der ehelichen Fruchtbarkeit der katholi- 
schen und der protestantischen Bevölkerung, sei es desselben 
Landes, sei es verschiedener Länder im Vergleich zueinander, 
wurde von uns hergeleitet zum Teil auch aus der Verschieden- 
heit der Wohnweise dieser beiden Konfessionen. So betonten 
wir und belegten es statistisch, daß die katholischen Christen 
in der Hauptsache in ländlichen, die evangelischen dagegen in 
städtischen Gemeinden leben. Wir behaupten demnach , daß 
die Wahl des Wohnortes für die Größe der Familie nicht ohne 
Bedeutung ist, daß die Art des Wohnens einen Einfluß auf 
die Größe des Nachwuchses hat. 

In dem Abschnitt, der das für den Geburtenrückgang wich- 
tige statistische Material gab, haben wir für Preußen die allge- 
meine Fruchtbarkeitsziffer und die allgemeine Geburtenziffer nach 
Stadt und Land reproduziert ; für Bayern gaben wir eine Über- 
sicht, die zeigte, daß auch hier die ländlichen Distrikte eine 
höhere Fruchtbarkeit aufweisen als die städtischen. Wir legten 
ferner an dem Beispiel einiger deutscher Großstädte dar, daß 
namentlich in diesen Zentren des Wirtschaftslebens die Geburt- 
lichkeit eine sehr starke Einbuße erlitten hat. Im folgenden 
sei nun noch zur Ergänzung dieses Tatsachenmateriales eine 
Übersicht für Schweden gegeben, die das gleiche Phänomen 
zeigt, an einer Tabelle für Bayern soll demonstriert werden, 
daß mit der Größe der Wohnplätze die Geburtenziffer sinkt, 
und für die Bevölkerung der französischen Städte sei das gleiche 
in einer dritten statistischen Übersicht dargetan. Es betrug 
dis eheliche Fruchtbarkeit in Schweden: 

Zeitperiode Reich Land Städte Stockholm 

1861—1870 . . 290 296 274 288 

1871—1880 . . 801 804 285 242 
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Zeitperiode Reich Land Städte Stockholm 

1881—1890 . . 292 295 279 259 

1891—1900 . . 276 286 241 202 

(Prinzing, Handb. d. med. Stat., Jena 1906.) 

Von der Dekade 1861 — 70 bis 1871 — 80 hat die eheliche 
Fruchtbarkeit sowohl auf dem Lande wie in den Städten zu- 



genommen, um dann auf dem Lande schwächer und in den 
Städten sehr stark herunterzugehen. 

In Bayern kamen 



in Gemeinden mit . . . Einwohnern 


Jahr 


Geborene 

einschl. Totgeborene 


unter 2000 


1912 


83,6 




1911 


38,5 


2000—5000 


1912 


88,9 




1911 


38,9 


5000—20 000 


1912 


27,8 




1911 


28,6 


20 000—100 000 


1912 


27,1 




1911 


27,6 


100 000 und mehr 


1912 


2.5,2 


(MOnchen, Äogsborg, NOmberg) 


1911 


25,2 



(Zeitscbr. d. K. B. Stat. Landesamtes 1918, S. 598.) 



Die Fruchtbarkeit ist also am größten in den ländlichen 
Gemeinden und den Landstädten, schon erheblich geringer in 
den Mittelstädten und am geringsten in den drei Großstädten. 

Auch fQr Frankreich können wir konstatieren, daß die an 
sich schon sehr niedrige Fruchtbarkeit trotzdem noch mit der 
Größe der Stadt abnimmt. So kamen im Jahre 1909 auf 
1000 Einwohner ehelich Geborene in; 

Paris (1) 13,56 

Städten von 100 001—518 000 (14) . 16,12 

, , 80 001—100 000 (57) . 16,14 

. , 20 001— 30 000 (57) . 16,58 

, , 10 001— 20 000 (150) . 17,90 

. , 5 001- 10 000 (861) . 19,78 

(Ann. Stat. 1910, S. 24.) 

Es steht demnach fest, daß zwischen der Gehurtlich- 
keit der Stadt und deigenigen des Landes ein bedeutender 
Abstand besteht, daß die Stadt offensichtlich einen Einfluß 
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in geburtenminderndem Sinne ausübt. H. Oldenberg bat 
nun in dieser wachsenden „Yerstädtischung“ der Eultur- 
nationen die Endursache des modernen Geburtenrückganges 
zu entdecken geglaubt (Über den Rückgang der Geburten- 
und Sterbeziffer, Archir für Sozial Wissenschaft und Sozial- 
politik, Bd. 32/33). 

Sehen wir zunächst einmal, was es mit dieser zunehmen- 
den „Urbanisierung“ in bezug auf Deutschland auf sich hat, 
um uns dann klar zu werden, ob in den städtischen Verhält- 
nissen sich Momente finden, die einen Rückgang der Geburten 
aus diesen besonderen Verhältnissen heraus erklärlich er- 
scheinen lassen. 

Wie sehr die „innere“ Wandlung Tom Agrar- zum In- 
dustriestaat auch die äußere Physiognomie des Deutschen 
Reiches verändert hat, geht aus der folgenden Tabelle über- 
zeugend hervor. Es betrug: 









Zähl 


u ng s j a h r 








Staat 


1871 


1875 


1880 


1885 


1890 


1895 


1900 


1905 


1910 




a) Zahl der Städte mit über 100000 Einwohnern 


Preufien . . . 


4 


6 


7 


r.7 


16 


18 


22 


28 


83 


Bayern . . . 


1 


1 


1 


2 


2 


2 


2 


2 


8 


Sachien . . . 


2 


2 


2 


8 


3 


3 


3 


4 


4 


Württemberg . 


— 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


Deutsches Reich 


8 


12 


14 


21 


26 


28 


83 


41 


48 




b) GroßstadtbevOlkerung in Prozent der Gesamt- 
bevölkemng des Staates 


Preußen . . . 


5,2 


6,5 


7,5 


10,2 


13,3 


14,5 


16,9 


20,0 


22,4 


Bayern . . . 


8,5 


8,8 


4,8 


6,9 


8,8. 


9,8 


12,8 


12,8 


15,0 


Sachsen . . . 


11,1 


11,8 


12,4 


16,6 


20,3 


23,7 


25,2 


80,4 


32,2 


Württemberg . 


— 


5,7 


5,9 


6,3 


6,9 


7,6 


8,1 


10,8 


11.7 


Deutsches Reich 


4,8 


6,2 


7,2 


9,5 


12,6 


13,9 


16,2 


19,0 


21,3 



(Stat. Jabrb. f. d. Königreich Bayern 1918, Anhang S. 2.) 



Wie die Tabelle lehrt, sind die „Wasserköpfe der modernen 
Zivilisation“ (W. H. Riehl in Land und Leute) in rascher 
Zunahme begriffen. Die acht Großstädte, mit denen das Deutsche 
Reich 1871 in die neue Entwicklung eintrat, haben sich in 
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rund 40 Jahren yersecbsfacht. Von der GesamtbeTÖlkerung 
wohnten im Jahre der Reichsgrilndung erst 4,8 "/o in diesen 
, steinernen Wilsten“, 1910 dagegen 21,3 °/o. Am stärksten 
ist die Urbanisierung im Königreich Sachsen gewesen ; während 
die Zahl seiner Großstädte sich in dem genannten Zeitraum 
zwar nur yerdoppelte, hat sich in ihm ein sehr viel größerer 
Teil der Bevölkerung konzentriert als in irgendeinem anderen 
deutschen Bundesstaat, denn während 1871 schon 11,1 ®/o der Ge- 
samtbevölkerung auf die Städte mit über 100 000 Einwohnern ent- 
fallen, sind es 1910 32,2 °/o . Rund ein Drittel der sächsischen 
Bevölkerung wohnt also in Großstädten. Das Schwabenland 
besitzt Oberhaupt nur eine in diese Kategorie gehörige Stadt, 
die Landeshauptstadt ; Bayern hat deren drei, während Preußen 
33 zählt. Aber nicht nur die Großstädte sind die bevorzugten 
Sammelbecken der wachsenden Bevölkerung geworden, wenn 
deren Entwicklung natürlich auch den einflußreichsten und 
charakteristischsten Faktor der Gesamtentwicklung darstellt, 
es hat sich überhaupt das Verhältnis der Land- und Stadt- 
bevölkerung zuungunsten der ersteren verändert. Fragen wir 
nach der Verteilung der Gesamtbevölkerung des Reiches auf 
städtische und ländliche Wohnplätze, so ergibt sich folgendes 
Bild. Es betrug die ... in Prozent der Gesamtbevölkerung: 



Stadt- Land- 
bevölkerung: bevölkerung: 



1871 36,1 68,0 

1875 39,0 61,0 

1880 41,4 58,6 

1885 43,7 56,3 

1890 47,0 53,0 

1895 50,2 49,8 

1900 54,4 45,6 

1905 57,4 42,6 



(J. Conrad, Grundr. IV, Stat. I, 3. Aufl., Jena 1910.) 



Das Wachstum der städtischen Bevölkerung ist ein ebenso 
ununterbrochenes gewesen wie auf der anderen Seite die Ab- 
nahme der Landbevölkerung. 

Eine genauere Übersicht über die Verteilung der Be- 
völkerung auf die ländlichen Wohnplätze und die verschiedenen 
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Stadtkategorien fttr den Stand vom 1. Dezember 1910 gibt 
die folgende Tabelle: 



Großstädte mit 100 000 und mehr Einwohnern . 


Zahl; 

48 


Bevölkerung : 
13 823 348 


Mittelstädte . 20 000—100 000 


« 


. 223 


8 677 955 


Kleinstädte , 5 000 — 20 000 


ff 


. 1028 


9 172 333 


Landstädte , 2 000 — 5 000 


ff • 


. 2 441 


7 297 770 


Ländliche Wohnplätze 




3 740 
72 199 


36 971 406 
25 954 587 


Reich 


• • • . 


75 939 


64 925 993 



(Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1913, S. 4/5). 



Der vorwiegend noch agrarische Charakter des reicfas- 
deutscben Wirtschaftsgebietes im Jahre 1871 kommt in der 
Verteilung der Bevölkerung auf Stadt und Land sehr prägnant 
zum Ausdruck. Je mehr dann die Industrialisierung fortschreitet, 
desto präponderierender wird die Stadt. 1895 hat sich un- 
gefähr das Gleichgewicht zwischen städtischen und ländlichen 
Wohnplätzen hergestellt, im nächsten Jahrfünft erhält dann 
die Stadt definitiv das Übergewicht, das bis heute geblieben 
ist und, wie die Tabelle zeigt, dauernd zugenommen hat. Wir 
sind also berechtigt, davon zu sprechen, daß sich das Deutsche 
Reich in wachsendem Grade „verstädtischt“. Wie steht es 
nun mit dem Einfluß der Stadt auf die Fruchtbarkeit? Wenn 
man mit Hermann Oldenberg die wachsende „Ver- 
städtischung der Kulturnationen“ für den Geburtenrückgang 
verantwortlich macht, so heißt das im Grunde nichts anderes, 
als daß man die ganze moderne Kulturentwicklung für die 
causa movens dieser Erscheinung hält. Ist doch , die städtische 
Lebensatmosphäre ein unbedingt grundlegendes Element der 
modernen Kultur“ (Steinhausen, Geschichte der deutschen 
Kultur, Bd. II, S. 28, Leipzig 1913). Die Städte und allen 
voran die Großstädte sind die Laboratorien, in denen der 
moderne Geist, die Lebensanschauung der Kulturvölker unserer 
Tage erzeugt wird. Sie sind die Brennpunkte des geldwirt- 
schaftlichen Verkehres, der in seiner höchsten Ausbildung jene 
nüchterne, rechenhafte Denkweise zur Folge hat, die wir heute 
überall vorherrschen sehen und deren eine Wirkung die Ge- 
burtenbeschränkung ist. Städtische Kultur bedeutet vorzüg- 
lich materielle Kultur, Betonung des Lebensgenusses, erhöhten 
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Lebensstil auch für die unteren Klassen der Bevölkerung, zum 
mindesten das durch das Vorbild der reichen Klassen erzeugte 
Verlangen darnach. Hier ist infolge der Bevölkerungsdichtig- 
keit der Existenzkampf am schärfsten, die Ausbildung eines 
praktisch rationalistischen Denkens im einzelnen am weit- 
gehendsten. Der größere Reichtum findet sich in der Stadt. 
So war beispielsweise die Zahl der einkommensteuerpilichtigen 
Zensiten in Preußen nach Stadt und Land in dem Zeitraum 
1892—1910 folgende: 





Einkommen von 


Jahr 


über 900 bis 8000 M. 


über 3000 M. 


in den 


in den Land- 


in den 


in den Land- 




Städten 


ftemeinden 


Städten 


gemeinden 




Tausend 


Tausend 


1910 .... 


3458,4 


2084,4 


530,4 


178,4 


1909 ... . 


8893,4 


2084,5 


476,5 


145,1 


1908 .... 


3304,2 


1979,9 


457,2 


135,4 


1907 .... 


3088,8 


1786,3 


483,0 


126,5 


1906 .... 


2616,4 


1529,5 


404,7 


121,8 


1905 .... 


2481,5 


1457,7 


885,5 


115,9 


1900 .... 


1746,5 


1216,7 


318,6 


95,3 


1896 .... 


1820,5 


1000,9 


252,0 


79,1 


1892 .... 


1172,2 


946,8 


237,8 


79,1 



(Stat Jahrb. f. d. preuß. Staat 1913, S. 320.) 



ln der ersten Einkommensgruppe haben in den Städten 
die Zensiten seit 1892 um 2 281200, in den Landgemeinden 
dagegen nur um 1 137 600 zugenommen , ebenso war auch in 
der zweiten Gruppe in den Städten die Wohlstandszunahme 
erheblich größer als auf dem Lande. Nach der Korrespondenz 
der Zeitschrift des Kgl. Preuß. Statistischen Landesamtes be- 
lief sich das Einkommen der physischen Zensiten in den 
Städten auf: 

1892 8 852,60 Mül. M. 

1918 11 888,07 . . 

auf dem Lande dagegen (ländliche Gemeinden bis und über 
2000 Einwohner zusammen): 
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1892 1 851,78 Mill. M. 

1913 4 873,90 . . 



(1914, 3. Abt., S. XL.) 

Dieser verschiedenen Verteilung des Wohlstandes auf 
Stadt und Land entspricht auch die höhere Lebenshaltung und 
der ausgedehntere BedUrfniskreis des Stadtbewohners. Nament- 
lich in den Großstädten ist die von Brentano betonte „Kon- 
kurrenz der Genüsse“ herrschend, wie jeder, der einmal ein 
großstädtisches Warenhaus oder eine großstädtische Geschäfts- 
straße gesehen hat, wird bezeugen können. Hier ist auch das 
soziale AbhebungsbedUrfnis des einen vom anderen am aus- 
geprägtesten. 

Die Städte, die ursprünglich in gesundheitlicher Hinsicht 
weit hinter dem Lande zurückstanden, die ewig gärende Seuchen- 
herde bildeten, und deren Stigma das aus dem Mittelalter ge- 
nugsam bekannte Massensterben war, haben heute die länd- 
lichen Verhältnisse überflügelt. Die städtische Sterblichkeits- 
quote ist in steter und rascher Abnahme begriffen, vor allem 
die Säuglingssterblichkeit. In Preußen starben von 1000 Leben- 
den durchschnittlich jährlich 





1875 1881 


1886 


1891 


1896 




bis 1880 bis 1885 


bis 1890 


bis 1895 


bis 1900 


in allen Städten 


. 29,0 27,8 


25,7 


24,1 


22,2 


in den Landgemeinden 








und Gutebezirken 


. 26,5 26,5 


25,4 


24,8 


22,4 




(M 0 mb ert, Stud. 


S. 86.) 







Die Sterblichkeit hat also in den Städten sehr viel früher 
und in sehr viel stärkerem Maße abgenommen als auf dem 
Lande. Was die Säuglingssterblichkeit angeht, so starben 
von 1000 Lebendgeborenen im ersten Lebensjahre bei den ehe- 
lichen in Preußen: 



Jahre : 


Stadt: 


Land: 


1881—1885 .... 


211 


186 


1886-1890 .... 


210 


187 


1891-1895 .... 


203 


187 


1896-1900 .... 


195 


185 


1901—1905 .... 


181 


178 


1906 .... 


168 


167 


1907 .... 


154 


162 


1908 .... 


157 


166 
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Jahre: Stadt: Land: 

1900 .... 146 160 

1910 .... 141 158 

1911 .... 174 175 

(Stat. Jahrb. f. d. preufi. Staat 1913, S. 48.) 

Sehen wir vom Jahre 1911 ab, dessen Sterblichkeitsziffer 
aus klimatischen Gründen so anormal hoch steht, so ist in den 
Städten früher und in schnellerem Tempo die anfänglich hohe 
Kindereterblichkeit herabgesunken als auf dem Lande. Nun 
bedeutet aber ein am Leben bleibendes Kind für eine Stadt- 
familie etwas ganz anderes als für eine in ländlichen Gemein- 
den beheimatete Familie. Zwar ist es hier weniger der Auf- 
wand für die Nahrung, der ja in den ersten Jahren das Haus- 
haltungsbudget nicht sehr belastet, als vielmehr die in der 
Stadtwohnung, ganz besonders in der Großstadtwohnung be- 
schränkte Räumlichkeit, die den Familienzuwachs peinlich 
empfinden läßt. Wenn eine Berliner Arbeiterwohnung im 
Durchschnitt aus einem heizbaren Zimmer mit Küche besteht, 
so kann man sich wohl leicht vorstellen, daß Kinderwiegen 
hier schon recht raumbeschränkend wirken. Bei der ländlichen 
Bevölkerung dagegen spielt die Geburt eines Kindes in dieser 
Hinsicht keine große Rolle. Ferner braucht der Bauer Ar- 
beitskräfte, je mehr die Landflucht solche ihm entführt, die 
Kinder sind also auf dem Lande viel eher wirtschaftlich ver- 
wendbar, das auf sie verwandte Erziehungskapital ist gering, 
im Sommer laufen z. B. die Kinder barfuß, die Ernährung ist 
billiger, zumal die Entlohnung ihrer Dienste meistens in Na- 
turalien erfolgt (beim Kartoffellesen z. B. ein gewisses Quantum 
der aufgelesenen Kartoffeln) und in der bäuerlichen Küche die 
billigen Zerealien die Hauptnahrung bilden. Dann ist das 
bäuerliche Haus viel weniger „Wohnhaus“ als das Haus des 
Städters. Der größte Teil des Lebens spielt sich auf dem 
Lande außerhalb der vier Wände ab, ganz im Gegenteil zu 
den Verhältnissen in der Stadt, zumal in der großen Stadt, 
wo die wenigen Räumlichkeiten einen viel größeren Teil des 
Lebens umspannen und deshalb von größerer Wichtigkeit sind 
als in kleinen ländlichen Ansiedlungen. 

Unsere modernen Großstädte sind kinderfeindlich. Das 
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Zusammengepreßtwerden großer Menachenmassen auf engem 
Raum — Berlin zählte 1871 auf 1 qkm 13951,4 Einwohner, 
1910 dagegen 32 664,5! — läßt keinen Spielraum für eine 
numerisch starke neue Generation Qhrig. Die Bewegungs- 
freiheit unserer Großstadtjugend ist heute noch in der Haupt- 
sache auf lichtlose, schachtähnliche Höfe und enge Seiten- 
straßen heschränkt, es ist natürlich, daß die Kinder, die sich 
austoben wollen, so zur „Landplage“ der Erwachsenen werden. 

Die hohen Mietpreise verbieten der übergroßen Mehrzahl 
eine Wohnung, die für eine zahlreiche Kinderschar ausreichen 
würde. Dazu gesellt sich eine zunehmende kinderfeindliche 
Politik der Hausbesitzer, die in wachsendem Maße „kinder- 
lose Ehepaare“ als Mietparteien bevorzugen, weil sie weniger 
verwohnen und mit den anderen Parteien im Hause in leich- 
terem Einvernehmen leben können, bilden doch Kinder meistens 
das Streitthema zwischen den Mietern verschiedener Stock- 
werke. Kinderreiche Familien finden deshalb heute schwer ein 
Unterkommen^). Als interessanter „historischer“ Beleg dafür 
mag hier angemerkt werden, daß Karl Marx, als er im 
Jahre 1850 wegen rückständiger Miete seine Wohnung in 
London verlassen mußte , Schwierigkeiten hatte , für seine 
Familie eine neue zu finden, denn „niemand will uns nehmen,“ 
schrieb im Mai 1851 Frau Jenny Man darüber an den Freund 
der Familie, Joseph Weydemeyer, „wenn er [Marx] von 
vier Kindern spricht“ (John Spargo, Karl Marx, Leip- 
zig 1912 S. 168), ein Zeichen also, daß die Londoner Haus- 
besitzer schon recht früh vom neuen Geiste erfüllt waren! 

Auch sonst findet man, daß „Kinderlosigkeit“ einen Vor- 
zug bedeuten soll. Man gehe nur einmal im Anzeigenteil 
eines unserer großen Tageshlätter die Anzeigen durch, da 



') Eine Anzahl klassischer Beispiele für diese kinder-, d. h. vater- 
landsfeindliche Politik gewisser Hanshesitzer findet sich in einem Auf- 
sätze des bekannten Bodenreformers Adolf Damaschke, „Unter- 
suchungen und Vorschläge“, Jahrbuch der Bodenreform, 11. Bd., 2. Heft, 
1915, S. 132 ff. So wurde z. B. in München der jungen, erstmalig Mutter 
gewordenen Ehefrau eines zurzeit im Felde Stehenden gekündigt, weil 
sich die Vergröfierung der Familie nicht mit dem „Charakter des Hauses* 
vertrüge ! 
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findet man, daß Vermieter als besonders zugkräftig die Be* 
tonung „kinderloses Ehepaar“ zu sein erachten, daß von „Herr- 
schaften“ Kutscher, Gärtner usw. gesucht werden mit der 
Bedingung, daß sie „kinderlos“ sind. Wir sind also auf dem 
besten Weg, im Wettbewerb um die Existenz eine Prämie auf 
die Kinderlosen zu setzen! Man kann t. Gr über nur bei- 
pflichten, wenn er schreibt: „Unsere heutige gesellschaftliche 
und staatliche Ordnung ist so unsinnig, daß sie jene geradezu 
wirtschaftlich straft, welche der Gesamtheit den größten Dienst 
leisten, indem sie einen zahlreichen, lebenskräftigen Nach- 
wuchs erzeugen (Fortpflanzung, Vererbung, Rassenhygiene, 
München 1911, S. 176/177). 

So ist die Stadt und in erster Linie die moderne Groß- 
stadt aus allgemein kulturellen, wie besonderen, in der Stadt- 
entwicklung selbst gelegenen Gründen kein günstiger Nähr- 
boden für einen zahlreichen, unbeschränkten Nachwuchs. Je 
mehr aber die Städte wachsen, je größer ihre Zahl wird, je mehr 
anderseits das flache Land unter ihren wirtschaftlichen und 
kulturellen Einfluß kommt, desto mehr findet die Geburten- 
beschränkung auch hier Eingang. Der Bauembursche z. B., 
der in der Großstadt seinen Militärdienst ableistet, verschließt 
Augen und Ohren den neuen, andersartigen Dingen, die ihn 
täglich umgeben, nicht. Er lernt kennen, was es heißt Be- 
dürfoisse haben, und sieht ein, daß man in seinem Heimatdorfe 
doch noch sehr „zurück“ ist. So ist die Kaserne ein sicher- 
lich viel einflußreicherer Lehrer auf dem Gebiete der sexuellen 
Aufklärung als es nach der Meinung Bornträgers und 
Wolfs die Sozialdemokratie sein könnte. 

Gerade die ausgesprochenen „Städte Völker“ haben am 
stärksten am Geburtenrückgang teilgenommen: Belgien, das 
zum städtereichsten Staat der Erde geworden ist, ferner Groß- 
britannien — wohnen doch in England und Wales vier Fünftel 
der Bevölkerung, in Schottland reichlich die Hälfte, in Irland 
dagegen nur ein Fünftel überhaupt in Städten (W. B. Eckardt, 
Großbritannien undlrland, Andrös Geographie S. W. Bd. I) — ; 
von den deutschen Bundesstaaten Sachsen, außerhalb Europas 
dann Australien und die Staaten der amerikanischen Union. Da- 
gegen zeigen die überwiegenden Agrarstaaten Konstanz, Zunahme 
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oder nur geringe Abnahme der nationalen Fruchtbarkeit, so die 
skandinavischen Staaten, ferner Irland, die Balkanstaaten, Ruß- 
land, sowie die Mittelmeerstaaten Italien und Spanien, im Osten 
weiterhin dann noch Japan und China. In Japan machten die 
Landwirtschaft betreibenden Haushaltungen im Jahre 1911 noch 
58,65 °jo der sämtlichen Haushaltungen des Reiches aus. In 
den Städten Uber 20000 Einwohnern lebten 1908 9312381, 
in den übrigen Gemeinden dagegen 42429472 Personen (Masao 
Eambe, Die Entwicklung der japanischen Volkswirtschaft in 
der Gegenwart, S. 13 u. 29, Leipzig 1914). Wenn in Frank- 
reich auch die ländliche Bevölkerung die städtische UbertrifiPt 
(1906 57,9 “/o zu 42,1 °jo), so ist doch infolge der Gleichartig- 
keit und Einheitlichkeit des französischen Volkes das Fühlen 
und Denken der bäuerlichen Bevölkerung durchaus städtisch, 
wozu noch das von uns schon erwähnte Moment kommt, daß 
Frankreich das Land des kleinbäuerlichen Besitzes par ex- 
cellence ist. 

Die Fruchtbarkeit eines Volkes ist eine Funktion seiner 
Kultur, die wiederum von der wirtschaftlichen Entwicklung 
und Struktur der Nation ihr Gepräge empfängt. Stadtentwick- 
lung und Industrialisierung, die miteinander Hand in Hand 
gehen, voneinander unzertrennlich sind, bilden nun aber beute 
das Charakteristikum unserer Kulturentwicklung und in diesem 
Sinne kann man auch sagen, daß zunehmende Industrialisierung 
und Verstädtischung den Geburtenrückgang mitverursacht. 
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Die unmittelbarste Ursache des modernen Geburtenrück- 
ganges in den europäischen Kulturstaaten ist die Anwendung 
empföngnisverhütender Praktiken und Mittel; daneben spielt 
die Fruchtrernichtung, der Abort, eine vielfach unterschätzte, 
nicht unbedeutende Bolle. Um mit dem letzteren zu beginnen, 
so stieg nach der Reichskriminslstatistik die Zahl der wegen 
Fruchtabtreibung bestraften Personen von 



1882 191 Feraonen 

1890 248 

1900 411 

1908 auf 773 



Zieht man nun in Rechnung die wenigen Fälle überhaupt, 
welche zur Anzeige und Aburteilung gelangen, wie wenige ein- 
wandfrei als kriminell festgestellt werden können, so wird man 
die Wirkung und Verbreitung dieses Deliktes mit sehr viel 
höheren Zahlen ansetzen müssen. Olshausen erklärte des- 
halb auch in der Berliner Gynäkologischen Gesellschaft, „daß 
von den vielen hundert Aborten, die im Laufe des Jahres in 
der Königlichen Universitätsklinik zu Berlin zur Behandlung 
kommen, SO^/o krimineller Natur seien“ (Hirsch a. a. 0. S. 8). 
Es ist auch ein Irrtum, zu glauben, daß die Fruchtabtreibung 
in erster Linie und vorwiegend das Mittel sei, die Folgen 
außerehelicher Schwangerschaft zu beseitigen. Max Marcuse 
z. B. befragte 100 Berliner Arbeiterfrauen, „die in relativ 
geordneten wirtschaftlichen und persönlichen Verhältnissen“ 
lebten, nach der Anwendung von Präventivmitteln und erhielt 
als Resultat 76 Aborte auf diese 100 Frauen, eine Zahl, die 
er selbst jedoch als „minimale Zahl“ bezeichnete (Zur Frage 
der Verbreitung und Methodik der willkürlichen Geburten- 
Wingen, Die BeviUkeruiigstheorien der letzten Jahre 13 
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beschränkung in Berliner Proletarierkreisen, Sezualprobleme 
1913). Im übrigen frappierten ihn „die Selbstverständlichkeit 
und Unbefangenheit“, mit der diese Frauen ihre Leibesfrucht 
abtrieben, ein Zeichen dafür, daß man in weiten Kreisen des 
Volkes die Verfügung über die menschliche Frucht als höchst- 
persönliche Angelegenheit betrachtet. In den Niederlanden 
stieg die Zahl der eingestandenen Aborte in den letzten sieben 
Jahren von ll®/o auf 21®/o. In Chicago schätzt man die Zahl 
der jährlichen Aborte auf 6 — 10000; 75 — 90®/o entfallen da- 
von auf verheiratete Frauen (Hirsch, ibid.). Bertillon 
nimmt für Paris 50000, für Lyon 19000 jährliche Aborte an. 
Wir sehen also, daß der Kindermord keineswegs „heute selbst- 
verständlich in Abgang gekommen“ ist, wie Julius Wolf 
meint (a. a. 0. S. 109), daß er im Gegenteil von Jahr zu 
Jahr wächst und keine zu übersehende Bedeutung für die Be- 
völkerungsbewegung besitzt. 

In der größten Mehrzahl der Fälle aber findet die Ge- 
burtenverhütung auf etwas weniger primitivem Wege statt. 
Man trachtet darnach, eine Schwängerung gleich von vorn- 
herein auszuschließen. Ein sehr weit verbreitetes Mittel, das 
den großen Vorzug hat, nichts zu kosten, ist das sogenannte 
Sichinachtnehmen, der coitus interruptus, ein Mittel, das schon 
in der Genesis sich findet (38, 8 — 10) und meistens heute und 
zwar fälschlicherweise zur Bezeichnung einer bestimmten 
sezualpathologischen Erscheinung dient. Hier wird ohne An- 
wendung sonstiger künstlicher Mittel verhindert, daß die 
Samenentleerung innerhalb der weiblichen Scheide stattfindet, 
und auf diese Weise wird eine Gravidität verhütet. In welchem 
Umfange dieses einfache Mittel angewendet wird, läßt sich aus 
erklärlichen Gründen natürlich nicht feststellen, in Ansehung 
französischer Verhältnisse behauptet Bertillon geradezu; 
„C’est . . . le crime d’Onan qui perd la France“ (a. a. 0. S. 100). 
Es wird seiner Billigkeit wegen wohl hauptsächlich in Arbeiter- 
kreisen angewendet. 

Die anderen gebräuchlichen Mittel sind teils chemischer, 
teils mechanischer Art, und man muß gestehen, daß der mensch- 
liche Geist hier wie in der Fabrikation von Kriegswerkzeugen 
nicht geruht hat, bis er etwas ziemlich Vollkommenes und 
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Zweckentsprechendes gefunden. Die Präventivtechnik ist heute 
sehr weit gediehen, sie bringt Massenartikel auf den Markt, 
die verhältnismäfiig billig sind, und die vor allem den ge- 
wünschten Erfolg haben. Sie sind dem Publikum sehr leicht 
zugänglich (Drogerien, Friseurladen), und ihre Kenntnis ist 
ganz außerordentlich verbreitet, sei es durch mündliche, die 
namentlich in Betracht kommt, sei es durch druckschriftliche 
Tradition. 

Eine umfangreiche Literatur, teils iu Buch-, vorwiegend 
aber in Broschürenform, sorgt dafür, daß die , Interessenten ‘‘ 
den von ihnen gesuchten ,Rat“ finden. Seit dem Erscheinen 
des Buches „Elements of Social Science“ 1854, des Dr. Drys- 
dale, des Begründers der Malthusian Ligue, ist die neu- 
malthusianische Literatur immer mehr gewachsen. Das be- 
treffende Buch wurde im Jahre 1872 in Deutschland erstmals 
unter dem Titel „GrundzUge der Gesellscbaftwissenschaft“ ver- 
öffentlicht und, wie Eduard Bernstein mitteilt, auch in 
Arbeiterkreisen stark gelesen, wo es eine große Begeisterung 
weckte (Die Arbeiterbewegung, S. 196/197, Frankfurt a. M.). 
Der Verfasser, Dr. Drysdale, gründete dann im Jahre 1877 
die schon genannte Malthusian Ligue, um seine Ideen auf 
organisatorischem Wege zu verbreiten, die kurz dahin gehen, 
die Gesetze der Bevölkerungsbewegung und die Kenntnis von den 
gesetzlichen Mitteln zur Kinderbeschränkung in den weitesten 
Kreisen zu popularisieren. Verbreitung hat die genannte Liga 
namentlich in ihrem Ursprungslande England, dann in Holland 
und Frankreich gefunden. 

Es ist nun außer allem Zweifel, daß die heutige ver- 
besserte Technik des Präventivverkehres sowie ihre weitver- 
breitete Kenntnis auf literarischem Wege den Rückgang der 
Geburten mächtig unterstützt, ihn sexualtechnisch zu einer 
schnell und gut zu lösenden Aufgabe macht, aber es ist doch 
nicht korrekt zu sagen, daß diese Kenntnis des Präventivver- 
kehres den Geburtenrückgang „verursache“, ihn hervorrufe. 
Sie unterstützt seine praktische Ausführung und erleichtert sie 
in hohem Grade, aber verursacht wird der Geburtenrückgang 
in der Hauptsache von anderen Faktoren, Faktoren, deren 
Wirksamkeit die ganze vorhergehende Abhandlung gerecht zu 
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werden suchte: Sterblichkeitsabnahme, Wohlstandszunahme, 
Teuerung usw. So hatte der allgemeine Fruchtbarkeitsrück- 
gang in Frankreich schon vor Gründung der Malthusian Ligue 
im Jahre 1877 eingesetzt. Die Nachfrage nach empfängnis- 
verhütenden Methoden war also früher da als das Angebot 
solcher. 



Wir sind am Ende unseres Weges. Rückschauend können 
wir nun sagen: der moderne Geburtenrückgang ist das Produkt 
der wirtschaftlich-kulturellen Evolution der europäischen Kultur- 
völker, er ist ein .Kulturproblem“ (J. Marcuse), kein Pro- 
dukt des Zufalls, sondern organisch aus der Entwicklung her- 
ausgewachsen. Der wirtschaftliche Aufschwung bat, namentlich 
in Deutschland, eine veränderte Lebensauffassung der Menschen 
zur Folge, die Wohlstandszunahme erzeugt jene .Konkurrenz 
der Genüsse“ (Brentano), die einer zu starken Fortpflanzung 
abträglich ist, sie hat ferner teil an der neuzeitlichen Ab- 
nahme der Sterblichkeit, die wiederum nicht ohne Einfluß auf 
die eheliche Fruchtbarkeit ist; der Ausdehnung der Lebens- 
haltung setzt sich als gegenwirkende Macht die zunehmende 
Teuerung entgegen, sie wird in nicht zu unterschätzendem 
Maße noch durch die deutsche Wirtschaftspolitik künstlich für 
unsere heimischen Verhältnisse verstärkt, denn wir sehen, daß 
mit dem Jahre 1906, in dem der neue Zolltarif vom Dezember 
1902 in Kraft trat, die Preise für Lebensmittel sprunghaft 
und scharf in die Höhe gingen. Im Verein mit dem neuzeit- 
lichen Drang zur Erhöhung des Lebensstandards macht sich 
diese Beschränkung der Lebensmöglichkeit doppelt bemerkbar 
und erzeugt einen Gegendruck, der sich in der Kleinhaltung 
der Familie auslöst. Das Zusammenströmen der Menschen- 
massen in den Städten, vornehmlich in Großstädten, übt einen 
unheilvollen Einfluß auf die Fruchtbarkeit der Nation aus. 
Hier erreicht das Streben nach Wohlleben seine höchste Aus- 
bildung, es treten noch Verhältnisse äußerer Art hinzu, die die 
Rinderhaltung erschweren. 

Neben den egoistischen Motiven, die in erster Linie die 
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Wirkung der Kleinbaltung der Familie für die Eltern im Auge 
haben, melden sich solche altruistischer Natur, die den Nutzen 
betonen, den eine beschränkte Kinderzahl für die Kinder selbst 
und ihre Zukunft bedeutet. 

So leben wir denn in einer Zeit wachsender Kinderscheu, 
wachsender Kinderarmut, und es bleibt nun die Frage übrig, 
welche Bedeutung diese Erscheinung für die Nation hat, wie 
ihr zu begegnen ist. 

Die Zukunft eines Volkes hängt nicht von der Gehurt- 
lichkeit an sich ab, sie hängt ebenfalls nicht von der Sterb- 
lichkeit an sich ab, sie wird bestimmt vielmehr durch die 
Bilanz dieser beiden Reihen, durch die Frage, ob sich ein 
Überschuß der Lebenden Uber die Gestorbenen ergibt? Die 
Höhe des .Reinertrages“ der Bevölkerungsbewegung ist der 
Faktor, der das Wachsen oder das Vergehen der Völker be- 
dingt. Das Mehr der Geborenen Uber die Gestorbenen ist der 
Fond, der ein Volk mit den Energien versorgt, die zu weiterem 
Wachstum fuhren. Wie steht es damit bei uns? In dem Ab- 
schnitt dieser Arbeit, der sich mit den Veränderungen in der 
Sterblichkeit und ihrer Rückwirkung auf die Gehurtenhöhe be- 
schäftigte, haben wir schon einen ziffermäßigen Überblick 
über die Entwicklung des Geburtenüberschusses in Deutsch- 
land gegeben. Wir konnten zeigen, daß er von 1890 etwa 
recht erfreulich gewachsen war, trotz abnehmender Geburten, 
als Folge der Besserung der Sterbeverhältnisse , aber wir 
konnten auch ersehen, daß er von 1900 an von seiner Höhe 
herahzusinken beginnt. Noch ist die Minderung geringfügig, 
aber die absteigende Kurve ist erreicht. Das zeigen auch die 
Zahlen, die die jährliche Zunahme der Volkszahl auf dem 
Reichsgebiete angeben. Nach dem Statistischen Jahrbuch für 
das Deutsche Reich betrug (1914, S. 2) die jährliche Zunahme 
in Prozent: 



1871 . . . 


. . . 0,58 


1895 . . . 


. . . 1,12 


1875 . . . 


. . . 0,91 


1900 . . . 


. . . 1,50 


1880 . . . 


. . . 1,14 


1905 . . . 


. . . 1,46 


1885 .. . 


. . . 0,70 


1910 . . . 


. . . 1,.96 


1890 . . . 


. . . 1,07 
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Wenn man nun auf die drohende „slawische Gefahr“ hin- 
gewiesen hat, so ist es richtig, daß der slawische Osten Europas 
einen enormen Geburtenüberschuß hat, trotz gleichfalls sehr 
hoher Sterblichkeit. Aber alle Hinweise auf diese Gefahr 
werden uns diesen Menschenzuwachs niemals erreichen lassen, 
betrug doch der Geburtenüberschuß im europäischen Rußland: 





Absolute Zahlen : 


je 1000 Ein- 
wohner: 


1900 . 


1 798 774 


18,31 


1901 . 


1 582 689 


15,79 


1902 . 


1 788 915 


17,59 


1908 . 


1 875 092 


18,12 


1904 . 


1 971 398 


18,66 


1905 . 


1 408 586 


18,09 


1906 . 


1 863 329 


17,00 


1907 . 


2 069 681 


13,74 


1908 . 


1 853 790 


12,05 


1909 . 


1 749 061 


11,13 


(österr. Stat. Handb., Anhang, S. 472—474, Wien 1913.) 


Wie dagegen die Verhältnisse bei einem 


Volke aussehen. 


das nicht nur 


einen minimalen Geburtenüberschuß, sondern 


verschiedentlich 


sogar völkische „Unterbilanz“ 


aufzuweisen hat. 


wird die folgende Tabelle an Frankreich demonstrieren. Dort 


betrug der Geburtenüberschuß: 






Absolute Auf 


je 1000 Ein- 




Zahlen ; 


wohner; 


1900 . 


- 25 988 


-0,67 


1901 . 


72 898 


1,86 


1902 . 


83 944 


2,15 


1908 . 


73 100 


1,87 


1904 . 


57 026 


1,45 


1905 . 


87 120 


0,95 


1906 . 


26 651 


0,68 


1907 . 


- 19 071 


-0,48 


1908 . 


48 048 


1,22 


1909 . 


14 608 


0,37 


1910 . 


71418 


1,80 


1911 . . 


- 84 869 


-0,88 


1912 . . 


58 000 


1,46 




(Österr. Stat. Handb. a. a. 0.) 




Von solchen Zuständen, wie sie bei unserem westlichen 


Nachbar herrschen, sind wir allerdings noch 


recht weit ent- 
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fernt; es ist deshalb zuviel gesagt, wenn man beute schon von 
einer , drohenden Entvölkerung Deutschlands“ (Tönniges) 
spricht. Fest steht aber, daß unsere Bevölkerungsbewegung 
eine Wendung zum Schlechteren genommen hat. Deshalb ist 
weder zu weitgehender Optimismus noch zu schwarzsehender 
Pessimismus am Platze, am schädlichsten wirkt natürlich hier 
wie in anderen Dingen der Indifferentismus, der sich erst dann 
um den Brand kümmert, wenn die Wand zum Nachbarhaus 
heiß zu werden beginnt. 

Die Folgen einer ständigen Abnahme des Bevölkerungs- 
wachstumes können hier nur in ganz großen Umrissen ange- 
deutet werden. Für die Volkswirtschaft tritt Arbeiterm angeh 
Produktionsrückgang, Rückgang in der Wohlstandsentwicklung, 
allmähliche Verdrängung vom Weltmärkte ein, politisch geht 
die führende Vormachtstellung verloren, die gemilderte Kon- 
kurrenz um die Existenz bringt moralische und intellektuelle 
Erschlaffung des Volkes mit sich, es fehlen die belebenden 
Winde, das schlaffe Segel zu füllen und das Schiff neuen Zielen 
entgegenzuführen. Allmähliche Stagnation in wirtschaftlicher, 
politischer, intellektueller Hinsicht ist die unabwendbare Folge 
der Stagnation in der Bevölkerungszunahme. Fremde Ein- 
wanderer drohen die Eigenart des Volkes zu untergraben, es 
verschwindet zwar nicht vom Erdboden, sein früherer Einfluß 
geht auch nicht ganz verloren, aber es ist ein altes und müdes 
Volk geworden, das im Wettstreit der Nationen immer mehr 
Zurückbleiben muß. 

Aber ist es nun nicht doch besser, wenn an Stelle von 
fünf oder mehr minderwertigen Kindern drei oder zwei voll- 
wertige erzeugt und erhalten werden? Der Einwand liegt 
nahe und wird von jedem gemacht, der für die künstliche 
Regelung der Geburtlichkeit eintritt. Aber er ist einmal zum 
Teil rechnerisch falsch, denn bei dem Zweikindersystem kann 
die Nation nicht wachsen, dieses System verurteilt sie von 
vornherein zur Stagnation, denn wenn die Eltern in den Kin- 
dern nur immer wieder sich reproduzieren, wie kann da von 
einem Wachstum die Rede sein? Ein solches ist doch nur 
möglich, wenn die Mindestzahl von Kindern in einer Familie 
drei beträgt. Ferner garantiert aber da.s Zweikindersystem 
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auch nicht einmal die einfache Reproduktion der alten Gene- 
ration, denn die Gefahr einer ünterbilanz durch das Absterben 
eines der beiden Kinder liegt außerordentlich nahe. Dieser 
Ausfall kann bei höherem Alter der Eltern nicht mehr wett- 
gemacht werden. Aber die zweite und wohl noch größere 
Gefahr dieses Systemes liegt darin, daß nicht die Kreise die 
Geburten beschränken, bei denen es einen Tolkswirtschaftlichen 
und Tolkseugenischen Erfolg bedeuten wUrde, sondern gerade 
die Oberschichten der Bevölkerung, bei denen die Entwicklung 
des ganzen Volkes in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht 
liegt. Die Krone des Baumes, der das Sonnenlicht die günstig- 
sten Entwicklungsbedingungen schafft, entlaubt sich, an der 
feuchten Wurzeltiefe dagegen schießen die blassen, keim- 
schwachen Schößlinge hervor! Hören wir, was ein Gelehrter 
zu dieser Frage sagt, der nicht in den Verdacht kommen kann, 
, rückschrittliche“ oder „orthodoxe“ Ansichten auf diesem Ge- 
biete zu haben, da er selbst für eine vernünftige „Menschen- 
ökonomie“ warm und begeistert eintritt: Rudolf Goldscheid 
schreibt in seinem bekannten Werke „Höherentwicklung und 
Menschenökonomie*, Grundlegung einer Sozialbiologie (Leipzig 
1911): „Innerhalb des bestehenden muß das Zweikindersystem 
... zu einer Verschlechterung der Rasse führen . . . Die Zwei- 
kindergewohnheit ist einstweilen darum das direkte Gegenteil 
von Qualitätsproduktion. Es ist ein entwicklungsfeindlicher 
Luxus, den sich die Minorität auf Kosten einer starken Be- 
lastung der Majorität hinsichtlich der Kinderproduktion, leistet. 
Es sind bei diesem System gerade die wenigst leistungsfähi- 
gen Schichten, welche die Reproduktion der Bevölkerung zu 
leisten haben“ (a. a. 0. S. 424). 

So ist das Mittel der Geburtenbeschränkung eine sehr 
zweischneidige Waffe, und keineswegs ist diese Angelegenheit 
eine reine „Privatsache“ der Eltern. Neben der individuellen 
Aufgabe, durch Geschlechtsergänzung das LebensgefUhl des 
einzelnen zu erhöhen, Kräfte in den Individuen zu stärken und 
zu wecken, als allein möglicher Weg zum echten „Voll- 
menschentum“ zu dienen, hat die Ehe auch eine eminent soziale 
Aufgabe, die Erhaltung der Gattung zu besorgen. Über dem 
Individuum steht die Gattung, und sie darf, solange es zu 
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hindern |^eht, dem Egoismus der Individuen nicht zum Opfer 
fallen. Die Handlungen, die der einzelne wohl nur fUr sich 
als relevant ansieht, haben eine außerordentlich tiefgreifende 
Wirkung für die Volksgesamtheit. Und so bedeutet der Kampf 
um den Oeburtenrtickgang im Grunde nichts anderes als den 
alten Kampf zwischen Gemeinschaft und Individuum , von 
dessen Ausgang auch das Los des Individuums nicht unab- 
hängig ist. 

Wir kommen damit zu der Frage, wie den schädlichen 
Folgen des Geburtenrückganges zu begegnen ist? 

Die Krankheit ist schwer, und der Ratschläge zu ihrer 
Heilung sind viele. Wenn aber Bornträger allen Ernstes 
vorschlägt, man solle bei der Besetzung von volkswirtschaft- 
lichen, kriminalrechtlichen und medizinischen Lehrstühlen an 
Hochschulen eine „Berücksichtigung des Standpunktes des Be- 
werbers hinsichtlich der GeburtenverhOtung“ (a. a. 0. S. 170) 
eintreten lassen, da die Studierenden eventuell hier ex cathedra 
im Sinne neomalthusianischer Doktrin „infiziert“ werden könn- 
ten, so kann man ihm nur mit einem bekannten Worte aus 
den „Piccolomini“ (II, 7) erwidern und ihn darauf hinweisen, 
daß sein Ruf „die Wissenschaft muß umkehren“ nicht gerade 
neu ist. Ernstzunehmende Vorschläge dagegen gehen dahin, 
den Geburtenrückgang durch Maßregeln bodenreformerischer 
Natur zu bekämpfen; der städtischen Wohnungsnot soll durch 
den Bau von Kleinwohnungen für Arbeiter- und Mittelstand 
entgegengewirkt werden, durch Schaffung von Gartenstädten 
hofft man der Agglomeration in wenigen Großstädten begegnen 
zu können. Innere Kolonisation soll die Freude am eigenen 
Grund und Boden wecken , die Rückkehr zu gemäßigteren 
Lebensansprüchen erzielen und die Landflucht eindämmen. 
Ferner wird gefordert, daß Eltern, die eine gewisse Mindest- 
zahl von Kindern erzeugt haben, Erziehungsbeiträge zur Kinder- 
aufzucht erhalten, daß die Eltern kinderreicher Familien in 
Anerkennung ihrer sozialen Leistung mit bürgerlichen Ehren 
ausgezeichnet werden und von einem gewissen Lebensjahre ab 
eine Elternpension erhalten. Die hierzu nötigen großen Summen 
wären zum Teil durch eine Sonderbesteuerung der Ledigen 
sowie der kinderarmen Familien aufzubringen. Weiterhin tritt 
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man fUr den Gedanken ein, neben der durch die heutige Sozial- 
versicherung ermöglichten Wochenhilfe für Wöchnerinnen 
(Reichsversicherungsordnung, Krankenversicherung, § 195) eine 
darüber hinausgehende Unterstützung für die Zeit vor der 
Niederkunft und die Stillzeit durch eine besondere Mutter- 
schaftsversicherung zu schaffen (vgl. v. Grub er, Ursachen 
und Bekämpfung . . .). Dann wäre noch zu erwägen, ob man 
durch Änderung in der Zollpolitik (Ermäßigung der Lebens- 
mittelzölle) die Teuerung nicht mindern nnd dadurch eine Quelle 
des Übels verstopfen bzw. spärlicher fließen machen könnte. 

Aber alle die angegebenen Heilmittel scheinen uns nur 
Palliativmittel zu sein. Sie vermögen die Krankheit wohl zu 
lindern, das Tempo ihres Fortschreitens zu mäßigen, aber sie 
können sie nicht dauernd hemmen, soweit die sonstigen Zu- 
stände die gleichen bleiben. Wenn der Geburtenrückgang das 
Produkt unserer Kulturentwicklung ist, dann wird er sich nur 
ändern, insofeme diese eine andere Richtung einschlägt. Der 
sogenannten materialistischen Lebensauffassung kann man weder 
durch Erziehungsheiträge, noch durch bürgerliche Ehren bei- 
kommen, denn wenn man auch im allerbesten Falle die mate- 
riellen Unkosten der Aufzucht zahlreicher Kinder von der Ge- 
meinschaft ganz oder zum größten Teil tragen lassen könnte, 
so ist doch eine Abwälzung der , ideellen“ Unkosten nicht 
möglich. Und das dürfte das Ausschlaggebende sein ! 

Nur eine völlige Änderung in der Lebensauffassung könnte 
hier Hilfe bringen, aber diese Änderung kann nicht mit Polizei- 
maßregeln herbeigeführt werden, denn daß geistige Bewegungen 
nicht auf gesetzgeberischem Wege zu unterdrücken sind, hat 
z. B. die sozialistische Bewegung zur Genüge dargetan. Die 
geistige Erneuerung, die hier den Umschwung herbeizufUhren 
vermöchte, kann nur von innen kommen. ,Es gibt keine 
politische Alchimie, mit deren Hilfe man imstande wäre, 
bleierne Instinkte in goldenes Verhalten umzuwandeln,“ dies 
treffende Wort Herbert Spencers sollte unseren Optimis- 
mus in Ansehung der Wirksamkeit aller vorgeschlagenen Gegen- 
mittel zügeln. Was wohl noch am meisten Erfolg verspricht, 
dürften Maßregeln sein, die die Säuglingssterblichkeit, deren 
Optimum ja bei uns noch bei weitem nicht erreicht ist, ferner- 
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hin noch herabmindern, um auf diese Weise den Ausfall an 
Geburten zu kompensieren. Aber auch hier ist eine Grenze 
gesetzt, unter ein gewisses Niveau läßt sich die Sterblichkeit 
nicht mehr herunterdrucken, und dann ist der Zustand der 
Stagnation doch erreicht. Für die weitere Entwicklung haben 
wir dann im Altertum (Griechenland, Rom) wie in der Neuzeit 
(Frankreich) eindrucksvolle Beispiele. Vestigia terrent! 
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Nachtrag 



Das seit langem schon drohende Gewitter hat sich nun 
mit furchtbarer Gewalt entladen, die europäischen Eultur- 
nationen stehen im gigantischen Weltkriege einander gegenüber; 
Millionenheere, wie die Menschheitsgeschichte sie noch nie ge- 
sehen, ringen miteintmder um den Sieg. 

Auch das Thema, dem die Torangehenden Seiten gewidmet 
sind, wird durch dieses in seinen Gesamtfolgen unabsehbare 
Ereignis intensiv berührt. Denn eine der Folgen des Welt- 
brandes ist die Vernichtung vieler blühender Menschenleben, 
ein Verlust, dessen Ausgleichung zu den wichtigsten Fragen 
der Zukunft gehören wird. Ob die durch die völlig veränderte 
Waffentechnik herbeigeführten Menschen Verluste so schwer sein 
werden, wie es häufig in der pazifistischen Literatur berechnet 
worden ist, ob eine veränderte Taktik des Kampfes die Furcht- 
barkeit der modernen Kriegswerkzeuge mildern wird — als 
gesichert kann auf jeden Fall gelten, daß die Verluste an Toten 
und Verwundeten außerordentlich groß sein werden. Was das 
für unser Volk bedeutet, können wir ermessen, wenn wir daran 
denken, daß das beste Menschenmaterial, welches wir besitzen, 
im Felde steht, daß die Blüte der Nation da draußen für die 
Existenz des Landes Leben und Gesundheit einsetzt. Die 
großen Offiziersverluste sagen uns, daß namentlich die intellek- 
tuelle Schicht des Volkes große Menschenopfer für das ge- 
meinsame Vaterland bringen muß. 

Diese gelichteten Reihen gilt es wieder aufzufOllen, denn 
die Aufgaben, die unserer nach dem Kriege warten, bedingen 
in wirtschaftlicher und weltpolitischer Hinsicht ein wachsen- 
wollendes Volk. Bei den Müttern liegt darum unseres deut- 
schen Volkes Zukunft. Wollen sie ungeachtet der furchtbaren 
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Herzensnot, die diese Zeit für sie mit sich bringt, gern und 
freudig dem Vaterlande die Frucht ihres Leibes schenken, dann 
werden wir dereinst ernten können, was heute mit ungeheuren 
Opfern gesät wurde; wenn sie aber ihre nationale Aufgabe 
und Pflicht verkennen sollten, wenn die Beschränkung der Qe- 
burtenzahl gerade in den kulturell führenden Kreisen der Nation 
weiter um sich greifen sollte, dann droht uns die Gefahr, daß 
die Unfruchtbarkeit der Ehe den Erfolg der Waflfen zunichte 
macht, daß unsere Bevölkerung zurttckgeht und doch eines 
Tages der Feind im Osten unserer Herr wird! 

Zunächst werden wir nach Beendigung des Krieges in 
bezug auf die Geburtenbewegung wohl das gleiche erleben, 
wie nach den Kriegen 1866 und 1870: Ehezifier und Geburten- 
ziffer werden sich zunächst für einige Jahre erhöhen ; sind dann 
die Verhältnisse wieder normale geworden, dann wird es sich 
zeigen, ob der Geburtenrückgang nur eine vorübergehende Er- 
scheinung gewesen oder ob er zum Nachteile der Nation ein 
dauerndes Kennzeichen unserer Bevölkerungsbewegung wer- 
den soll. 

Der Krieg hat viel Neues, Unerhörtes geschaffen; er hat 
auch in die Lebensauffassung weiter Kreise eine gewisse Wand- 
lung zum Einfacheren, Gesunderen gebracht; ob diese Wand- 
lung von nachhaltiger Wirkung und von Dauer sein wird? 
Sie könnte in der Frage der Geburteneinschränkung ein be- 
deutungsvoller Faktor werden und eine Wendung zum Besseren 
herbeiführen. 

Wir wissen nicht, was die Zukunft birgt, wir können uns 
nur an unsere Aufgabe erinnern : mit der Hingabe aller unserer 
Kraft dafür zu wirken, daß der Frieden nicht zerstört, was 
der Krieg mit furchtbaren Opfern erkaufte! 
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